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Hexentränen

Zamorra sah, wie Merlins Zauberwald zu einer feurigen, explodierenden Hölle wurde. Aber das war noch nicht alles. Das rasende, tobende Feuer erfaßte auch Merlin und hüllte ihn ein, um ihn auszulöschen! Unwahrscheinlich grell flammte Zamorras Amulett auf. Ein silberner Strahl ging von ihm aus, tastete in die Bildkugel hinein und verblaßte dort schon nach wenigen Zentimetern in der gewaltigen, alles verzehrenden Gluthölle.

Merlins Zauberwald ging in einem gigantischen Feuerball unter!

Dann war da nichts mehr.

Die Bildkugel übertrug nichts mehr. Sie blendete ab, verlosch.

Verlosch - wie Merlins Existenz…?


Der Lichtstrahl aus Zamorras Amulett dauerte an. Nach wie vor jagte er in die Bildkugel hinein, obgleich deren Wiedergabe erloschen war.

Zamorra zögerte. Was sollte er tun? Die eigentümliche Verbindung, die sich von selbst aufgebaut hatte, abbrechen?

Oder machte er dadurch alles nur noch schlimmer?

Das selbsttätige Eingreifen des Amuletts mußte doch einen Grund haben!

Aber welchen?

Und was konnte es ausrichten?

War so etwas überhaupt möglich? Die Bildkugel war doch nur ein Instrument zur Beobachtung, eine Art Einbahnstraße! Etwas an das beobachtete Ziel zu übermitteln - ein Bild, oder wie in diesem Fall möglicherweise Energie, gleich welcher Art sie sein mochte - konnte doch nicht funktionieren!

Zamorra schluckte. Er fühlte sich an die Zeit erinnert, in der noch das künstliche Bewußtsein ›Taran‹ im Amulett wohnte. Auch da war es hin und wieder zu merkwürdigen Aktivitäten gekommen.

Aber Taran hatte sich längst schon verselbständigt und war fort. Vielleicht sehr weit fort.

Ein vager Verdacht durchfuhr Zamorra: Befand Taran sich vielleicht im Zauberwald? War es Taran, der das Amulett möglicherweise aus der Ferne manipuliert hatte? Aber warum hatte er sich dann nicht vorher gezeigt?

Weil ich nicht daran gedacht habe, nach ihm zu suchen, sondern nur wissen wollte, wo Merlin sich aupiält, erkannte Zamorra.

Immer noch sandte Merlins Stern den silbernen Lichtstrahl aus. Immer noch zeigte die Bildkugel nur Schwärze. Hatte sie sich abgeschaltet, um die Betrachter vor einer Blendung zu bewahren?

Zamorra konzentrierte sich darauf, das Amulett mit einem Gedankenbefehl abzuschalten.

Aber wieder zögerte er.

Zerstörte er damit nicht die vielleicht einzige, letzte Verbindung mit dem Zauberwald? Bot das Amulett mit seinem Strahl vielleicht die letzte Chance für Merlin, zu überleben?

Aber wie sollte die Amulett-Energie in jenem mörderischen Inferno etwas ausrichten, das dem Toben entfesselter Gewalten bei einer atomaren Explosion ähnelte?

Und hatte er nicht sehen müssen, wie Merlin grell aufloderte und in hellen Flammen stand?

Dagegen etwas zu unternehmen, mußte Merlins Stern einfach zu schwach sein!

Und Zamorra schaltete das Amulett ab!

Der silberne Strahl verlosch.

Es war vorbei…

***

»Hoffentlich ist das jetzt nicht der Anfang vom Ende«, unkte Nicole Duval. Zusammen mit Professor Zamorra hielt sie sich im Saal des Wissens in Merlins unsichtbarer Burg auf. Draußen im Vorraum wartete Carlotta. Sie hatten gehofft, mit Merlin in Kontakt kommen zu können. Aber er befand sich nicht hier, sondern die Bildkugel hatte ihn am Rand seines Zauberwalds Broceliande gezeigt - in dem jetzt das Inferno tobte.

Begonnen hatte es mit einem Experiment, das Zamorra durchgeführt hatte.

Er wollte mehr über das Amulett herausfinden, das der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte und das Zamorra als magisches Werkzeug und Waffe zugleich diente. Obwohl Zamorra die handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen magischen Kräften schon seit vielen Jahren besaß, kannte er doch nur einen winzigen Bruchteil dessen, wozu das Amulett fähig war.

Nun, da er gerade mal ein wenig freie Zeit übrig hatte, um sich näher mit Merlins Stern zu befassen, war es bei seinen Experimenten zu einem merkwürdigen Effekt gekommen: zunächst schien es so, als habe er damit seine Sekretärin, Lebensgefährtin und Kampf Partnerin Nicole Duval zu sich gerufen. Aber Versuche, den Vorgang zu wiederholen, scheiterten. Statt dessen zeigte ihm das Amulett, ähnlich wie bei der Zeitschau, ein Bild - die alte russische Märchenhexe Yaga, die auf ihrem Ofen mit seinen Hühnerbeinen durch einen Wald ritt.

Aber es war keine Zeitschau. Es war etwas anderes, das sie erst noch ergründen mußten.

Wenig später meldete sich Ted Ewigks Freundin Carlotta und berichtete, Ted sei innerhalb weniger Augenblicke aus seiner Villa in Rom spurlos verschwunden.

Die Zeitschau zeigte in diesem Fall, daß Merlin ihn zu sich geholt hatte.

Daraufhin hatten Zamorra und Nicole beschlossen, Kontakt zu Merlin aufzunehmen und ihn zu fragen, was es mit diesen Merkwürdigkeiten auf sich habe.

Aber seine unsichtbare Burg Caermardhin stand leer. So hatte Zamorra im Saal des Wissens die Bildkugel benutzt, um herauszufinden, wo Merlin sich aufhielt.

Er hatte ihn gefunden.

Am Rand von Broceliande.

Doch dann, von einem Augenblick zum anderen, brach das Inferno aus.

Zamorra hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, daß die Bildkugel ihm zeigte, was tatsächlich geschah: daß Broceliande zu einer Flammenhölle geworden war, in der nichts und niemand eine Überlebenschance hatte.

Aber warum?

Was steckte dahinter?

Baba Yaga?

War sie für das Chaos verantwortlich? Hatte sie es mit ihren mörderischen Hexen-Kräften ausgelöst?

Was war der Grund dafür?

Zamorra konnte nur spekulieren.

Bei seiner letzten, beinahe tödlich verlaufenen Begegnung mit der Hexe hatte diese Merlin im Tausch für Zamorras Leben die Erlaubnis abgetrotzt, den Zauberwald betreten zu dürfen. In diesem sollte sich angeblich ein Hinweis auf eine ominöse Tochter der alten Hexe finden.

Merlin gefiel es ganz und gar nicht, Yaga Einlaß in Broceliande zu gewähren, aber er war an sein Versprechen gebunden.

War es das, weshalb er Ted Ewigk geradezu entführt hatte?

Wie Zamorra der Zeitschau entnommen hatte, hatte Merlin sich in Rom nicht konkret zu dem Problem geäußert, zu dessen Lösung er Ted so dringend benötigte, daß er ihm nicht einmal die Zeit ließ, sich eben von seiner Freundin zu verabschieden. Auf Teds Erwiderung, es gäbe doch sicher auch noch andere Helfer, auf die Merlin zurückgreifen könne, hatte der Zauberer gesagt: »Ich werde die Hilfe so vieler Freunde brauchen, wie ich zusammenrufen kann.«

Hieß das, daß er auch andere zu sich geholt hatte?

Zu Zamorra war er nicht gekommen!

Warum nicht, wenn es tatsächlich um Baba Yaga ging? In diesem Fall war Zamorra doch wesentlich besser geeignet als Ted, der noch keine eigenen Erfahrungen mit der Hexe besaß und nicht einmal seinen Dhyarra-Kristall hatte mitnehmen können - den trug Zamorra jetzt bei sich, um ihn Ted auszuhändigen, falls sie sich bei Merlin über den Weg liefen.

Aber letzteres schien jetzt doch fraglich geworden zu sein.

Broceliande eine Flammenhölle, Merlin eine lebende Fackel - und was war mit Ted und möglicherweise den anderen Freunden, die der Zauberer noch zusammengerufen hatte?

Befanden sie sich im Wald - in dieser Hölle?

Wenn ja, dann waren sie verloren.

Waren sie Opfer der Hexe geworden? Hatte sie diese Zerstörung ausgelöst?

War das der Grund, weshalb Merlin Yaga nicht nach Broceliande gehen lassen wollte? Hatte er geahnt, daß die Suche nach ihrer Tochter vielleicht nur vorgeschoben war, um ihm mit der Zerstörung des Waldes eine schwere Niederlage beizubringen?

»Spekulationen… verdammt, und die bringen uns keinen Schritt weiter«, murmelte Zamorra.

»Bitte?« fragte Nicole, die seine Worte auf ihre pessimistische Bemerkung bezog. Er stutzte kurz und lächelte dann. »Mir gingen gerade ein paar Fragen durch den Kopf, auf die wir hier und jetzt wohl keine Antwort bekommen können. Nächste Frage: Was können wir jetzt tun? Hier auf Merlin warten?«

»Falls er jemals zurückkommt.« Nicole war immer noch pessimistisch. Zu eindringlich hatte die Bildkugel ihnen gezeigt, wie auch Merlin vor dem Hintergrund des aufglutenden Waldes sich in eine Fackel verwandelte!

Auch der Zauberer von Avalon war nicht unsterblich!

»Und wenn's ihn erwischt hat, was können wir dann tun?« fuhr sie fort.

»Direkt nach Broceliande gehen«, sagte Zamorra. »Der Zauberwald soll in der Nähe von Pompaint in der Bretagne sein. Wir müßten also dorthin.«

»Vielleicht gibt es eine Direktverbindung von hier aus.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Auf die möchte ich lieber verzichten. Ich bin nicht daran interessiert, gleich auch in dieser Feuerhölle zu verglühen. Ich nehme lieber einen anderen Weg. Der dauert zwar länger, ist dafür aber sicherer, weil wir dann später auftauchen… wenn das Feuer niedergebrannt ist… Jetzt können wir sowieso nichts tun. Ich schätze, selbst wenn wir Asbestanzüge hätten, würde uns das in Broceliande nichts nützen.«

»Vielleicht hättest du den Silberstrahl aus dem Amulett doch nicht abschalten sollen«, überlegte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber nun ist es passiert und läßt sich nicht mehr rückgängig machen. Es sei denn, mit einem merlin'schen Zeitparadox…«

Sie verdrehte die Augen. »Tolle Idee. Ganz klasse. Hast du noch mehr davon? Wie bringen wir nun Carlotta bei, daß Ted möglicherweise in diesem Inferno…«

»Gar nicht«, erwiderte Zamorra.

Sie sah ihn überrascht an.

»Zumindest nicht, ehe wir absolute Sicherheit haben«, fuhr er fort.

»Und die haben wir noch nicht. Carlotta ist bisher ahnungslos. Sie weiß nur, daß Merlin Ted abgeholt hat. Aber da sie den Saal des Wissens nicht betreten kann, hat sie auch nichts von dem gesehen, was die Bildkugel zeigte. Und wir erzählen ihr vorerst auch noch nichts davon.«

»Und was erzählen wir ihr?«

Zamorra schluckte. Carlotta war eine feine Beobachterin. Sie würde feststellen, daß etwas nicht stimmte. So exakt konnten sich weder der Professor noch Nicole beherrschen, daß der Römerin nicht irgend etwas an ihrem Verhalten auffallen würde.

»Daß wir noch nicht sicher sind, was geschehen ist - und daß wir weder Merlin noch Ted gefunden haben.«

»Was mithin die Wahrheit ist -wenn auch nur ein Teil davon«, murmelte Nicole. »Einverstanden. Aber wenn sie uns später einmal dafür den Hals umdrehen will, werde ich mit beiden Zeigefingern auf dich zeigen und alle Schuld von mir weisen.«

»Ich werde die Verjährungsfrist auf ein paar Minuten herabsetzen«, verkündete Zamorra sarkastisch.

Er legte einen Arm um Nicoles Schultern. Langsam gingen sie zum Saalausgang, hinter dem Carlotta wartete.

***

Einige Zeit vorher…

Yagas magische Kraft sprengte den Burgturm!

In einem grellen Aufblitzen flog seine Spitze auseinander, jagte Trümmerstücke wie Kanonenkugeln über die Baumwipfel hinweg. Und inmitten des Infernos befanden sich Baba Yaga und der Sternenfalke!

Die magische Energie fraß sich weiter. Für die Dauer weniger Herzschläge glaubte die Hexe, die fressende Glut werde auch den Sternenfalken verschlingen.

Aber das geschah nicht.

Das Feuer wurde von seinem Körper aufgesogen. Es verschwand einfach darin. Die Sterne auf dem großen Körper des seltsamen Wesens leuchteten für kurze Zeit heller, als würden sie von der Energie angeregt. Dann verblaßten wie wieder.

Auch die Magie verlosch.

Polternd und krachend stürzten weitere Trümmer in die Tiefe. Der Burgturm, dem plötzlich das obere Drittel fehlte, zeigte im Rest seines Mauerwerks Risse, die sich immer mehr verbreiterten.

Baba Yaga hatte einen leichten Abwärtsruck gespürt, während um sie herum die Welt brannte, und war dann wieder sicher auf beiden Füßen gelandet. Die Hexe, vor ihrer eigenen Magie geschützt, paßte sich dem Niveau des Bodens an - was unter ihr weggesprengt worden war, spielte für sie keine Rolle mehr. Wäre der Turm bis auf die Grundmauern zertrümmert worden, hätte sie sich zu ebener Erde beziehungsweise auf den Resten seines Fundamentes wiedergefunden.

Der Sternenfalke hatte seine eigene Methode, der Zerstörung zu entgehen. Der gewaltige Vogel, der kein Gefieder besaß, sondern dessen gesamter Körper nur eine Holografie des Sternenhimmels innerhalb der Konturen des Vogels zu sein schien, hatte die Energie, die ihn berührte, einfach geschluckt und so umgewandelt, daß er sie für sich verwerten konnte.

Rauch, Staub und Flammen schwanden. Baba Yaga sah nur hier und da noch einen kleinen Glutfunken.

Der Vogel starrte sie aus drohend glühenden Augen an und öffnete den Schnabel.

»Du bist ganz schön verrückt, Hexe«, krächzte er. »Was hast du dir dabei gedacht, mein Nest zu zerstören?«

»Gefahrenabwehr. Schadensbegrenzung«, erklärte Yaga nüchtern. »Schließlich wolltest du mich töten und verschlingen.«

»Diese Absicht hege ich auch jetzt noch. Du gehörst nicht hierher. Deshalb gelten für dich die Gesetze des Zauberwalds nicht. Du darfst getötet werden. Es ist sogar meine Pflicht. Von dir geht Gefahr aus. Diese Gefahr muß beseitigt werden. Ich muß dich beseitigen. Und jeder andere Bewohner des Waldes wird es ebenfalls versuchen. Glaube also nicht, du könntest überleben, indem du mich tötest. Das würde die Last, die auf dir ruht, nur vergrößern und alle anderen darin bestärken, dich zu vernichten.«

»Das ist Unsinn«, murmelte Yaga. »Von mir geht keine Gefahr aus. Eher umgekehrt.«

Seit sie den Wald betreten hatte, versuchte der Wald, sie zu vernichten. Anfangs waren es die Bäume gewesen, dann auch die mehr als seltsamen Bewohner.

»Du bist eine enorme Gefahr!« beharrte der Sternenfalke, der Baba Yaga aus einer Dornenfalle verschleppt und in seinem Nest auf dem jetzt zerstörten Burgturm abgeladen hatte. »Das hier ist doch der Beweis! Die Burg des Kleinen Riesen ist halb zerstört! Du…«

»Papperlapapp!« wehrte Yaga ab.

»Die Burg ist seit langem verlassen und ohnehin schon so mürbe, daß es reicht, sie einmal streng anzuschauen, damit sie in sich zusammenbricht! Und ich habe mich nur gewehrt. Würdest du nicht auch alles versuchen, dein Leben zu retten, wenn du bedroht würdest?«

»Das ist ja auch etwas ganz anderes«, erklärte der Sternenfalke hoheitsvoll. »Ich gehöre hierher, du nicht. Und jetzt…«

Er breitete die Schwingen aus, um sich auf Yaga zu stürzen.

Die Hexe konzentrierte sich auf ihre Magie.

»Wo Vollmondlicht die Sterne überstrahlt, Sterne zu Federn werden…«

Ihre Augen und Hände woben den Zauber und schleuderten ihn dem Sternenfalken entgegen.

Eine Wolke von Federn, wie aus einem jäh zerfetzten Kissen, trieb im Wind davon…

Und Baba Yaga machte sich an den Abstieg durch den Turm, dessen Reste jeden Moment endgültig auseinanderbrechen konnten.

Auch wenn er jetzt nicht mehr so hoch aufragte wie zuvor, waren es doch viele Treppenstufen, und alle vom Zahn der Zeit und unzähligen Stiefeltritten fast rundgeschliffen…

***

Ted Ewigk zeigte sich immer noch skeptisch. Es fiel ihm schwer, zu glauben, daß Gryfs Plan Erfolg haben könnte. Er fiel ihm sogar schwer, zu glauben, daß das wirklich ein Plan war, den der Silbermond-Druide eben entwickelt hatte.

Einer der Bewohner des Waldes, ein menschengroßer, breitfüßiger Käfer, der sich selbst Wu nannte, hatte den Ofen der Baba Yaga erbeutet, dieses gußeiserne Monstrum mit dem langen Ofenrohr und den Hühnerbeinen. Der Ofen war recht beweglich, gehorchte auf Zuruf - oder nicht! -und diente der Hexe für gewöhnlich als ›Reittier‹. Sie setzte sich auf das seltsame Ding und lenkte es mit Hilfe von Zügeln, wie bei einem Pferd.

Wie der Käfer Wu an diesen Ofen gekommen war, hatte er nicht verraten. Er schien ihn irgendwie erbeutet zu haben. Gryf hatte ihn ihm kurzerhand abgenommen, ungeachtet der heftigen Proteste des Riesenkäfers. Was Wu nun unternahm, entzog sich ihrer aller Kenntnis; sie hatten sich per zeitlosem Sprung weit von ihm entfernt.

Gryf hatte gesagt: »Es ist die einzige Chance, die wir haben. Selbst zu dritt werden wir wohl kaum mit der Hexe fertig. Zumindest nicht, wenn wir uns direkt mit ihr auseinandersetzen. So aber haben wir einen Gegenstand in unserem Besitz, den sie auf keinen Fall verlieren will. Sie wird auf jede Bedingung eingehen müssen, die wir ihr stellen, ob sie nun will oder nicht. Ich werde diesen Ofen so präparieren, daß ich ihn jederzeit mit einem Fingerschnipsen zerstören kann. Baba Yaga wird das erkennen - und dann haben wir sie im Sack. Sie wird es nicht riskieren, die Existenz ihres Ofens aufs Spiel zu setzen.«

Teri Rheken stimmte ihm zu. Ted blieb skeptisch. Er kannte die Hexe nur aus den Erzählungen Zamorras, aber er ahnte, daß sie sich nicht so einfach übertölpeln lassen würde. »Wahrscheinlicher ist es, daß sie uns irgendwie hereinlegt. Wer weiß, vielleicht ist dieser Ofen so etwas wie ein Trojanisches Pferd.«

Die Silbermond-Druidin mit dem hüftlangen, goldenen Haar lachte auf. »Ein Pferd, das ist gut - wo sie doch auf diesem Ding tatsächlich reitet…«

»Du solltest eigentlich wissen, was ich meine«, tadelte Ted ernst.

»Natürlich weiß ich es. Aber so einfach wird das nicht. Vergiß nicht, daß auch wir über magische Fähigkeiten verfügen. So leicht wird sie uns nicht überrumpeln können. Wir werden es rechtzeitig erkennen, wenn von diesem Ofen etwas ausgeht, das uns gefährlich werden kann.«

Ted zuckte mit den Schultern.

Ihm gefiel die ganze Sache nicht. Merlin hatte sie alle drei hierher geholt; die Druiden, weil sie Druiden waren, und ihn, weil er sich vor vielen Jahren schon einmal in Broceliande aufgehalten hatte. Aber skurrilerweise durfte er seinen Dhyarra-Kristall hier nicht benutzen; Merlin hatte ihn so schnell rekrutiert, daß Ted keine Chance hatte, sich irgendwie auszurüsten. Später hatte Merlin dann auch noch davor gewarnt, Dhyarra-Magie hier einzusetzen.

Und erst hier hatte er konkret gesagt, welche Hilfe er von ihnen erwartete; sofern man bei seinen stets vagen und eher geheimniskrämerischen Äußerungen überhaupt von ›konkret‹ reden konnte. Sie sollten Baba Yaga aus Broceliande entfernen!

Nur durfte die Hexe dabei nicht getötet werden. Dieses Privileg stand einer seltsamen Bestimmung zufolge nur Professor Zamorra zu, dem Meister des Übersinnlichen!

Warum, dazu hatte Merlin sich nicht weiter geäußert. Er hatte nur noch angedeutet, daß er selbst durch ein Versprechen daran gehindert war, selbst gegen die Hexe vorzugehen.

Und nun befanden sie sich hier, bereits tief im Wald, und versuchten die Hexe auszutricksen!

»Wie stellst du dir das nun eigentlich vor?« erkundigte Ted sich.

Gryf stopfte sich gemütlich eine Pfeife, öffnete dann die Ofenklappe und setzte mit einem Bröckchen der glühenden Kohle, das er mittels Magie vorsichtig an die Pfeife manövrierte, den Tabak in Brand. Von der Gefahr, die Rauchen im Wald mit sich brachte, schien er noch nie etwas gehört zu haben. Er paffte ein wenig, warf die Kohle in den Ofen zurück und schloß die Klappe wieder.

»Willst du den Ofen vielleicht foltern, damit er nach der Hexe schreit?« fuhr Ted kopfschüttelnd fort.

»Das ist eine sehr gute Idee«, behauptete der Silbermond-Druide. »Genau das habe ich vor.«

»Und wie? Willst du ihn an den Füßen kitzeln?«

Gryf grinste.

»Das wäre doch etwas zu einfallslos. Nein, mir ist dieses Feuer aufgefallen, die Glut. Wenn ich richtig informiert bin, benutzt die Hexe das Feuer, die Flammen, um damit über weite Entfernungen zu schauen oder Menschen zu manipulieren, indem sie sich durchs Feuer in ihre Träume einklinkt. Das bedeutet, daß das Feuer sehr wichtig für sie ist.«

Ted nickte.

»Somit werden wir das Feuer löschen. Wetten, daß Babuschka dann wie ein geölter Blitz hier auftaucht und Blutrache schwört?«

»Geht es nicht etwas dezenter?« murmelte Ted unbehaglich. Die Idee einer racheschwörenden Baba Yaga gefiel ihm ganz und gar nicht.

»Wer Schinken essen will, muß ein Schwein füttern«, sagte Gryf. Er winkte dem Ofen. »Es soll hier in der Nähe einen Bach geben. Mir nach, Schrottie.«

Als er sich in Bewegung setzte, watschelte der Ofen auf seinen Hühnerbeinen gehorsam hinter ihm her!

***

Merlin fragte sich, was seine Erinnerungsbilder zu bedeuten hatten. In kurzen Abständen überfielen sie ihn, machten ihn praktisch hilflos. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Sie stiegen in ihm auf und ließen Geschehnisse aus anderen Zeitabschnitten seines Lebens wieder auftauchen. Er durchlebte sie, als wären sie Realität.

Der Gegenwart war er in diesen Momenten völlig entrückt. Auf einer anderen Ebene seines Bewußtseins registrierte er, daß er stocksteif da stand, daß er nicht mitbekam, was sich um ihn herum abspielte.

In dieser Lage war er einem etwaigen Angreifer hilflos ausgeliefert. Er würde ihn nicht einmal rechtzeitig bemerken.

Die Erinnerungsbilder kamen unregelmäßig und wirr durcheinander. Es waren Bilder aus ferner und naher Vergangenheit, aber auch aus naher und ferner Zukunft. Aber alle hatten sie mit dem Zauberwald zu tun.

Auf irgendeine Weise wollte der Wald Merlin an sich binden, ihm vielleicht etwas sagen?

Aber was?

»Ich muß dagegen ankämpfen«, murmelte er. »Was auch immer es bedeutet - es ist zu gefährlich. Es könnte eine Falle sein.«

EÄne Gegenreaktion Baba Yagas, raunte etwas in ihm. Vielleicht so, wie sie vom Wald selbst und von den Helfern attackiert wird, attackiert sie mich über meine Erinnerungen. Das paßt zu ihr. Sie spielt mit den Träumen der Menschen, formt Illusionen, benutzt Traumbilder zum Manipulieren und zur Kommunikation…

So konnte es sein. Aber was konnte er tun? Wie konnte er sich gegen die Erinnerungen wehren?

Wie kam Baba Yaga überhaupt an sie heran - wenn sie es denn wirklich war, die es irgendwie schaffte, diese Phasen in Merlin auszulösen? Sie konnte diese Erinnerungen doch nicht mit ihm teilen.

Aber vielleicht zapfte sie die Erinnerungen des Waldes an?

Merlin schüttelte sich. Wenn Yaga das wirklich konnte, war sie viel mächtiger, als er sich jemals hatte vorstellen können. Dann hatte sie auch ihm immer etwas vorgespielt, selbst in jenen Momenten, als…

Merlin schüttelte sich.

Mit einem Ruck schüttelte er die Gedanken von sich. Es brachte nichts, wenn er sich weiter darin verbiß. Im Gegenteil, er mußte seinen Geist befreien. Fragen, die jetzt unlösbar erschienen, würden mit der Zeit ihre Antworten finden.

So war es schon immer gewesen, und so würde es auch wieder sein.

Und möglicherweise schafften es seine drei Freunde ja auch, Yaga zu verscheuchen. Dann würde alles von selbst wieder enden.

Er klammerte sich geradezu an diese Hoffnung.

***

Yaga verließ den Burgturm und durchquerte den Innenhof der Festung. Das Tor stand weit offen. Die Burg war seit sehr langer Zeit verlassen und verfiel immer mehr; so hatte niemand den Sternenfalken daran hindern können, sich auf der Turmspitze ein Nest einzurichten…

Die Hexe durchschritt das Tor und befand sich übergangslos wieder im Wald. Als sie sich umdrehte, war die Burg hinter ihr verschwunden, als habe es sie nie gegeben. Yaga machte die Probe aufs Exempel und trat wieder zurück. Aber sie konnte die Burg nicht mehr betreten. Sie schien tatsächlich fort zu sein.

Baba Yaga hatte es schon lange aufgegeben, sich über die Absonderlichkeiten des Waldes zu wundern. Sie nahm alles so hin, wie es gerade kam; etwas anderes blieb ihr ohnehin nicht übrig.

Sie mußte jetzt versuchen, zu ihrem Ofen zurück zu gelangen. Der Sternenfalke hatte sie entführt, über eine unbestimmbare Strecke durch die Luft getragen. Der Ofen war am Boden zurückgeblieben. Yaga wußte nicht, wie weit sie von ihrem gußeisernen Reittier entfernt war. Aber sie mußte es wiederfinden. Sie brauchte den Ofen, schon allein, um sich künftig nicht nur noch zu Fuß fortbewegen zu können.

Sie versuchte sich zu orientieren, aber sie konnte nicht einmal ansatzweise feststellen, in welche Himmelsrichtung sie sich wenden mußte. Existierten in Merlins Zauberwald überhaupt Himmelsrichtungen?

Wenn ja, in welche hatte der Sternenfalke sie entführt?

Yaga schüttelte den Kopf. So kam sie nicht weiter! Sie mußte es anders anfangen.

Im Ofen brannte Feuer.

Über dieses Feuer konnte sie andere Lebewesen erreichen und deren Träume beeinflussen, wenn jene anderen ebenfalls an einem Feuer saßen. Nun, warum sollte das nicht auch andersherum funktionieren?

Warum sollte es nicht möglich sein, mittels Feuer den Ofen zu finden und zu sich zu rufen?

Also entfachte die Hexe direkt vor sich ein Feuer. An Brandgefahr für den Wald dachte sie nicht. Sie konnte die Flammen jederzeit unter Kontrolle halten.

Sie konzentrierte sich auf die züngelnden, hellen Spitzen und versuchte mit der Glut in ihrem Ofen Verbindung aufzunehmen.

Und - es gelang ihr…

***

Von einem Moment zum anderen geschah es wieder. Merlin sah: Er stand am Eingang einer Grotte voller Schmiedewerkzeuge. Hier hatte er sie zusammengetragen, um das zu tun, worüber er lange nachgedacht hatte.

Er mußte etwas schaffen, das Werkzeug und Waffe zugleich war, etwas, das Merlins Magie in sich trug… und noch viel mehr. Ein Medaillon der Macht. Ein Amulett, mit dem auch ein anderer Merlins Magie anwenden konnte.

Denn Merlin wußte nur zu gut, daß er nicht überall zugleich sein konnte. Der Wächter der Schicksalswaage hatte ihm mehrere Welten gegeben, deren Wohl und Wehe Merlins Aufsicht unterstand. Eine Aufgabe, die beinahe unlösbar war. Daher wollte er sich einen Helfer heranziehen, der auf der Erde für ihn tätig wurde.

Wenn es gelang, konnte er dasselbe auch auf den anderen Planeten tun. Dann war seine Aufgabe nicht mehr ganz so schwierig.

Aber es würde nicht leicht sein, ein solches Werkzeug zu schaffen, mit dem ein Stellvertreter, ein Helfer, so arbeiten konnte, wie Merlin selbst es vermochte.

Merlin suchte den Bereich auf, in dem er am besten arbeiten konnte, einmal von der Mardhin-Grotte nahe Caermardhin abgesehen - Broceliande, seinen Zauberwald. Hier wirkte genug Magie, von der er einen Teil übernehmen konnte, und hier war er in seinem Element. Von hier aus konnte er nach den Sternen greifen und das Licht des Vollmonds in das zu schaffende Amulett integrieren. Es war eine Art von Magie, die er selten benutzte, weil es nicht seine eigene war.

Sie war schwierig, aber er mußte sie in diesem Fall wählen. Doch um das Amulett so werden zu lassen, wie er es sich vorstellte, brauchte er die Macht des Vollmonds.

Es war Nacht geworden. Die silberne Scheibe des Mondes beleuchtete die Szene. Merlin griff nach seinem Werkzeug und begann mit der Arbeit.

Ein Feuer war schnell entfacht, und in das erhitzte Metall aus reiner Magie versuchte Merlin nun, das Mondlicht zu schmieden. Er griff danach, fügte es in das Amulett ein und wollte es firmen und stählen.

Doch es gelang ihm nicht.

Die ganze Nacht hindurch versuchte Merlin es wieder und wieder, aber seine Mühe blieb vergeblich. Als der Mond sich vom Himmel verabschiedete, um der Sonne Raum zu gewähren, war Merlin zu Tode erschöpft.

Der Versuch war mißlungen. Es lag daran, daß die Magie des Vollmondes eine ihm fremde Kraft war. Deshalb fremd, weil er sich den Gebrauch dieser Macht von jemand anderem abgeschaut hatte. Bis zu diesem Moment hatte er nicht gewußt, daß diese Art von Magie nicht der Art seiner eigenen Macht entsprach.

Er hatte zu viel hineinlegen wollen. Er hatte gewollt, daß das Amulett mit jeder Art von Magie arbeiten konnte; dazu hatte er das Mondlicht gebraucht. Doch das funktionierte nicht.

Merlin betrachtete den Fehlschlag traurig. Er hielt etwas in den Händen, das ganz anders geworden war, als er es sich erhofft hatte. Es war - unbrauchbar.

Das einzige, was er damit tun konnte, war, es wegzuwerfen.

Plötzlich vernahm er eine Stimme. Sie erklang von irgendwoher aus dem Hintergrund, und sie klang unverkennbar spöttisch: »Nie wird Dir, Myrddhin Emrys, die Frau im Mond leuchten. Wo Mondschein wandelt, deine Macht wird schwinden, wenn der Mond über Broceliande leuchtet.«

Es war die Stimme einer Frau.

Sie erschien ihm bekannt, aber er erkannte sie nicht. Auch nicht, als das Erinnerungsbild wieder verschwand.

Er schloß die Augen. Er wollte keine weiteren Bilder mehr sehen.

Aber er wußte, daß sie ihm trotzdem nicht erspart bleiben würden.

Was kam als nächstes?

***

Gryf fand den Bach tatsächlich. Ted staunte, wie ausgezeichnet der Silbermond-Druide sich in Broceliande auskannte. Es schien, als würde der Wald ihm helfen, ihm von sich aus den richtigen Weg weisen.

Ted selbst fragte sich mehr und mehr, was er hier eigentlich sollte. Damals, als er zusammen mit seiner damaligen Gefährtin Eva Groote hier gewesen war, hatte er nur den Rand des Zauberwaldes kennengelernt, nur einen winzigen Teil des Randes.[1]

Damals, als eine uralte Fehde hier ihr Ende fand, die Blutfehde zwischen den Geisterlords Richard, Gregor und Michaelis. Plötzlich stieg die Erinnerung wieder in Ted auf. Er glaubte sich zurückversetzt in die Vergangenheit. Wieder sah er sich mit Eva im Auto sitzen, zusammen mit Kommissar Stive Yacoub und seinem Assistenten Alain Pascal. Der schwarze Opel Diplomat rollte langsam und fast lautlos über die holperige Straße dem Ziel entgegen.

»Was wird hier wirklich gespielt?« fragte Yacoub.

»Wir werden Logenplätze haben«, wich Ted einer direkten Antwort aus. Er konzentrierte sich jetzt völlig auf die Straße, die sich in äußerst schlechtem Zustand befand.

Plötzlich hielt der Reporter an.

»Von hier aus müssen wir zu Fuß weiter!«

»Sie scheinen sich hier ja gut auszukennen«, grummelte Pascal.

»Ich kenne mich gerade gut genug aus, um hier ein Sperrfeld erkannt zu haben, durch das ich mit dem Wagen nicht hindurchkomme. Für einzelne Passanten kann ich aber eine Schleuse öffnen.«

Pascal tippte sich respektlos an die Stirn, stieg aus und ging auf der Straße weiter. Plötzlich prallte er zurück und schrie auf, die Hände gegen die Stirn gepreßt. Es sah so bizarr aus, daß Eva Groote unwillkürlich auflachte.

»Da ist ja etwas!« schrie Pascal.

Ted antwortete nicht. Yacoub fixierte Eva. »Was wird hier gespielt? Sagen Sie es mir!«

»Ich weiß es selbst nicht«, versetzte das Mädchen. »Nur Ted hat eine Ahnung. Aber ihn bringen Sie nicht zum Reden, wenn er nicht will.«

Pascal tastete nicht mehr seinen dröhnenden Schädel ab, sondern etwas, das sich vor ihnen befand und die Straße blockierte. »Eine unsichtbare Wand«, röchelte er.

»Er hat sich eingeigelt«, murmelte Ted halblaut.

»Wer?« schrie Pascal. »Der verfluchte Lord?«

Ted schüttelte den Kopf. »Nein. Einer, von dem ich hoffe, ihn als Freund zu gewinnen… Pascal, kommen Sie zu mir und drängen Sie sich dicht an mir vorbei, dann können Sie die Barriere passieren!«

Pascal riß Mund und Augen auf. Ted Ewigk stand in der unsichtbaren Sperre!

Der Dürre schob sich auf Tuchfühlung an dem Reporter vorbei. Dabei verspürte er ein schwaches Kribbeln, als stände er unter Strom. Yacoub und Eva folgten auf dem gleichen Weg, und dann waren sie plötzlich im Inneren der abgeschirmten Zone.

»Ein Magieschirm, ähnlich wie um Llewellyn Castle, aber viel stärker und perfekter«, sagte Ted halblaut und spielte damit auf ein früheres Erlebnis an. »Offenbar hat mir dieser Druide Gryf etwas mitgegeben, das mich solche Abschirmungen durchdringen läßt…«[2]

»Und jetzt?« wollte Yacoub wissen. »Spielen Sie doch nicht immer den Geheimniskrämer!«

»Jetzt? Wir folgen der Krümmung des M-Schirms in westlicher Richtung. Dann werden wir zwangsläufig auf Lord Richard stoßen. Vergessen Sie aber nie, daß wir uns innen, er sich aber außen aufhält!«

Dem Kommissar wurde dieser Reporter unheimlich. War der irrsinnig geworden oder ein hellseherisches Genie? Und was geschah hier überhaupt? Was war das für eine magische Barriere, die nur Ted Ewigk oder andere Personen in direktem Körperkontakt mit ihm passieren konnten?

»Finden Sie sich damit ab, daß von nun an andere Naturgesetze herrschen«, unterbrach Ted seine Gedanken.

Gemeinsam folgten sie dem Verlauf des Schirms.

Und dann sahen sie ihn!

Lord Richard war da!

»Das ist er doch!« stöhnte Pascal auf. Ted nickte ihm grimmig zu. »Ja, wie er leibt und lebt, aber hinter der Barriere sind wir vor ihm sicher. Er kann sie nicht durchdringen.«

»Woher wollen Sie das wissen? Sie konnten doch auch hindurch.«

Ted hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht alles«, gestand er plötzlich. »Ich weiß eigentlich weniger, als Sie annehmen. Irgendwie hat sich das Wissen um diese Dinge in mir gebildet. Wie, kann ich nicht erklären.«

»Aber…«

»Ich glaube, ich weiß, was Sie sagen wollen«, unterbrach der Reporter. »Sagen Sie es noch nicht. Im Moment sind wir nur Statisten, Zuschauer. Wir werden Zeugen, wie eine uralte Legende ihr Ende findet. Ich habe Sie gebeten zu kommen, weil Sie hier den Abschluß des mysteriösen Falles miterleben werden. Dann wissen Sie wenigstens, was Sie in die Akten schreiben können. Jetzt warten wir nur noch auf Gregor und Michaelis!«

Sprachlos sahen die beiden Polizisten und Eva Groote ihn an.

Hier sollte der Mythos vom Clan der Lords enden?

Im Zauberwald Broceliande?

Plötzlich wurden Yacoubs Augen groß. »Hier gibt's doch diesen Zauberer, der schon am Hofe König…«

»Ruhig«, unterbrach Ted ihn erneut. »Sprechen Sie den Namen nicht aus. Nicht hier, in seinem unmittelbaren Reich. Doch Sie haben recht, er ist es. Er zieht seine Fäden durch sämtliche Epochen und viele Welten, glaube ich.«

»Monsieur Ewigk, Sie werden mir noch unheimlicher als bisher…«

»Dazu habe ich Ihnen bisher keinen Grund gegeben!«

Yacoub erwiderte nichts. Er sah wieder nach draußen. Dort veränderte sich die Szene.

Drei Gestalten materialisierten.

Gregor, Michaelis und - Mikael ar Varrak, der Hölzerne!

Er nährte sich mit schleppenden Bewegungen dem Lord, dem Mörder. Vor ihm blieb er stehen.

»Dein magischer Wolf tötete mich, Mörder«, sagte er knarrend. Durch die Barriere vernahmen die vier Menschen die Worte deutlich. »Ich will Rache, Lord Richard.«

Der Lord sah von einem zum anderen. Hinter die Barriere warf er keinen Blick.

Michaelis und Gregor rückten auf. In Michaelis’ Hand blitzte wieder das Schwert.

Er wandte sich Lord Gregor zu. »Stimmt es nicht, daß Feuer Feind der Schwarzen Magie ist?«

Gregor nickte nur.

»Dann brenne, Mörderlord und Verräter!« schrie Michaelis auf.

Sein Schwert wirbelte durch die Luft, klirrte auf einen Stein. Ein Funke sprang über, wurde zu einem Feuerstrahl und erfaßte den Hölzernen. War es Zauberei? Innerhalb von Sekunden stand Varrak in hellen Flammen und stürzte sich als lohendes Fanal auf Richard.

»Ich töte dich!« schrie die hölzerne Flammensäule.

Ted fühlte nicht, wie sich Evas Hände in seine Schultern krallten. Gebannt verfolgte er das unglaubliche Schauspiel. Dazu also war Varrak zu untotem Leben erweckt worden! Holz brannte, und brennendes Holz wurde Richard zum Verhängnis!

Mikael ar Varrak erlebte seinen endgültigen Tod, aber er nahm seinen Mörder mit ins Verderben. Die Flammen griffen auf Richard über. Das Sarazenenschwert blitzte auf und begann, die brennende Säule zu zerteilen, die Varrak gewesen war. Der Lord trennte sich von seiner Nemesis und warf sich zu Boden, um die Flammen zu löschen, die ihn erfaßt hatten. Doch es gelang ihm nicht.

Es ging rasch zu Ende. Seine verzweifelten Schreie erstarben, als Satan erschien, um sich zu holen, was ihm versprochen war.

Nur die beiden Geisterlords blieben zurück.

»Der Racheschwur ist erfüllt«, sagte Michaelis grimmig und schob sein Schwert in die Scheide zurück. »Es ist getan. Der Mörder und Verräter starb, wie Mörder und Verräter sterben sollen, durch Schwert und Flamme.«

Da brach zwischen ihnen die magische Sperre zusammen.

Nichts unterband mehr den Kontakt zwischen Menschen und Geisterlords, und doch tat keiner einen Schritt, um sich der anderen Gruppe zu nähern, denn zwischen ihnen stand plötzlich ein uralter Mann, dessen Gesicht ewige Jugend ausstrahlte. Eine weiße Druidenkutte hüllte seine Gestalt ein, und ein langer Bart wallte bis zum Gürtel herab. Seine Augen funkelten.

»Ihr werdet eure Ruhe jetzt finden, Lords«, erklärte er mit weithin hallender Stimme. »Der Verrat ist gerächt. Ich entlasse euch in die Ewigkeit.«

Lautlos verblaßten die Gestalten der beiden Geister. Sie verschwanden, als habe es sie niemals gegeben. Dann wandte sich der Uralte langsam um.

»Du begehrst meine Freundschaft, Ted Ewigk?« fragte er und erwartete doch keine Antwort auf seine Frage. »Wisse, daß ich deinen Weg längst verfolge. Ich gab dir Kräfte und Wissen um Dinge, von denen du jetzt noch nichts ahnst. Versuche nicht, sie zu ergründen. Du wirst sie erfahren, wenn es an der Zeit ist… doch nun muß ich gehen…«

Er verschwand so lautlos, wie er gekommen war, wieder in seinem Reich, im Zauberwald, in dem andere Gesetze herrschten als in der übrigen Welt.

Und Teds Gedanken kehrten in die Wirklichkeit zurück.

Verwirrt sah er sich um.

Was hatte dieses Erinnerungsbild zu bedeuten, das ihn so blitzartig und nachhaltig überfallen hatte?

***

Baba Yaga sah durch das Feuer. Die Ofenluke war geschlossen, so daß sie nur einen Blick durch die schmalen Ritzen werfen konnte. Wirklich etwas von der Umgebung des Ofens erkennen konnte sie so natürlich nicht. Aber sie bekam mit, daß Menschen miteinander sprachen.

Und sie bekam noch etwas mit.

Jemand… träumte?

Nein. Es war kein Träumen. Es war eine Erinnerung, aber in einer so intensiven Form, daß die Hexe ins Staunen geriet.

Sie versuchte, den Menschen zu beeinflussen.

Aber es gelang ihr nicht. In diesem Fall versagte ihre Magie. Denn weder träumte er, noch sah er ins offene Feuer des Ofens. So war eine Manipulation seines Bewußtseins oder auch Unterbewußtseins für sie unmöglich.

Aber sie konnte den Ofen zu einer Art Leuchtfeuer für sich machen, um seinen Standort zu finden und wieder zu ihm zu gelangen.

Und genau das tat sie nun!

***

Merlin fragte sich, wie lange die anderen noch brauchten. Gerade die Druiden mußten die Hexe doch relativ leicht aufspüren können! Warum kehrten sie nicht mit einer Erfolgsmeldung zurück?

Er versuchte, in den Wald hinein zu lauschen. Er war nahe daran, ihn zu betreten und selbst einzugreifen.

Aber er durfte es nicht. Noch nicht. Solange es eine andere Möglichkeit gab…

Er fürchtete den Moment einer direkten Auseinandersetzung. Nicht nur, weil Yaga über eine erstaunliche Machtfülle verfügte, die ihn heute noch in Erstaunen versetzte, nach all der langen Zeit, die er sie nun schon kannte, sondern auch seines Versprechens wegen, an das er gebunden war. Brach er es, hatte er die Konsequenzen zu tragen. Und die waren schwerwiegender als die für einen Menschen, der eidbrüchig wurde.

Er hoffte, daß er bald eine Nachricht erhielt.

Und daß er nicht wieder von Erinnerungsbildern übermannt wurde.

Aber genau das geschah ihm nächsten Moment bereits wieder…

***

»Was war gerade mit dir los?« fragte Teri Rheken.

Ted zuckte zusammen. Er sah die Silbermond-Druidin mit dem hüftlangen, goldenen Haar nachdenklich an. »Ich habe mich an etwas erinnert, das schon sehr lange zurückliegt«, sagte er.

»So wie Merlin«, entfuhr es der Druidin.

Der Reporter nickte. »Ich frage mich, warum«, sagte er. »Bei Merlin kann ich es noch verstehen. Zwischen ihm und Broceliande besteht eine sehr enge, innige Verbindung. Aber ich habe mich damals doch nur kurz am Rand des Waldes aufgehalten, im Zuge eines recht obskuren Geschehnisses, in dem die Geister längst vergangener Mächtiger einander bekämpften und unschuldige Menschen in ihre Auseinandersetzungen einbezogen… Deshalb wundert es mich schon gewaltig, weshalb Merlin mich überhaupt hierhergebeten hat. Und dann jetzt dieses Erinnerungsbild… ich verstehe das nicht.«

»Es wird einen Sinn haben«, sagte Gryf. »Du solltest nicht versuchen, dir darüber den Kopf zu zerbrechen. In dem Moment, wenn du wissen mußt, was es bedeutet, wirst du es auch wissen.«

»Das ist aber nicht meine Art, mit den Dingen umzugehen«, knurrte Ted. »Ich bin kein Fatalist, der alles so hinnimmt, wie es kommt. Ich will wissen, warum ich manipuliert werde und von wem. Was hat ausgerechnet diese Erinnerung ausgelöst, noch dazu speziell diesen Teil?«

»Kann ich dir nicht sagen«, brummte der Druide. »Faßt du mal mit an? Dieser Ofen weigert sich, durch den Bach zu watscheln und einmal unterzutauchen. Während du eben geistig weggetreten warst, habe ich versucht, ihn dazu zu überreden, aber er gehorcht einfach nicht, obgleich er freiwillig bis hierher mitmarschiert ist.«

»Vielleicht hat er Angst, zu verrosten, wenn er mit so viel Wasser in Berührung gekommen ist«, sagte Ted sarkastisch.

»Ich fürchte eher, er hat begriffen, daß dann das Feuer in ihm erlischt«, versetzte Gryf. »Das verdammte Biest läßt sich nämlich nicht mal reiten.« Er griff nach den Zügeln, hob sie an und ließ sie wieder fallen. »Komm, Ted. Zu zweit schmeißen wir ihn richtig in den Bach.«

Ted tastete nur zögernd nach dem Eisen. Er fürchtete, es sei heiß. Aber zu seinem Erstaunen war die äußere Hülle des Ofens relativ kühl.

»Glaubst du etwa, Babuschka Yaga will sich den Hintern verbrennen, wenn sie sich draufsetzt und losgaloppiert?« grinste der Druide. »Da ist Magie im Spiel, die die Hitze erst gar nicht nach draußen kommen läßt.«

Er packte zu, wuchtete den Ofen an seiner Seite hoch.

»Warte mal«, sagte Ted plötzlich. Er war sicher, daß sich die Geräuschentwicklung des Gußeisernen verändert hatte. Etwas prasselte und knisterte wesentlich lauter als zuvor. Ted griff nach der Feuerluke und zog sie auf.

Vorhin war es noch eine stille Glut gewesen.

Jetzt aber loderte das Feuer im Ofen grell und hoch! Jemand hatte die Kohle angeblasen und den schwelenden Brand wieder zu richtigem Feuer entfacht. Die Flammen prasselten und züngelten Ted entgegen, der erschrocken zurückwich und die Luke wieder in ihre Arretierung warf.

»Verdammt«, stieß er hervor. »Was hat das zu bedeuten?«

»Daß die Kohlevorräte schneller zur Neige gehen als bisher«, bemerkte Gryf trocken. »Und daß die Dampfwolke größer sein wird, wenn wir das Ding ins Wasser schmeißen.«

»Oder daß Baba Yaga das Feuer jetzt besser sieht«, gab Teri zu bedenken.

Da griff Ted endlich richtig zu.

»Ab mit Schaden«, murmelte er.

Gemeinsam trugen sie den mit seinen Hühnerbeinen wild losstrampelnden Ofen zum Ufer. Er ruckte in ihren Händen hin und her, als ob er sich aus dem Griff der beiden Männer befreien wollte.

»Auf drei«, sagte Gryf und leitete eine Schwenkbewegung ein. »Eins, zwei - drei!«

Der Ofen flog durch die Luft und ins Wasser.

***

Merlin sah:

Artos focht gegen zwei Elfen. Er wirbelte das Schwert ums Handgelenk, ließ es durch die Luft rasen. Die Elfen wichen zurück, woben mit ihren Klingen einen undurchdringlichen, stählernen Vorhang. Artos trieb sie zwar immer weiter zurück, aber er kam nicht durch, konnte keinen Treffer bei ihnen landen. Und er konnte sie auch nicht in die von ihm gewünschte Richtung drängen. Jedesmal, wenn er es versuchte, strebten sie in unterschiedliche Richtungen auseinander, und er mußte selbst Zusehen, daß sie ihn nicht zwischen sich bekamen.

Schließlich riß er den linken Arm hoch, ließ den Schild fallen und schrie: »Aus!«

Die beiden Elfen ließen ihre Klingen sinken.

»Du bist gut, junger Bär. Sehr gut«, sagte der im blauen Samtwams.

Der andere, in einen scotischen Kilt gewandet, grinste. »Fast schon zu gut für uns. Mich allein hättest du schon besiegen können. Aber gegen mehrere Gegner zugleich wirst du noch ein paar Tricks lernen müssen.«

Artos nickte. Er löste den Gürtel und riß sich den Kittel vom Leib. Er war völlig durchgeschwitzt und atmete tief und schwer.

»Ich weiß«, keuchte er. »Wäret ihr zu dritt, hätte ich zwei von euch gegeneinander ausspielen können. Drei Gegner sind besser als zwei.«

»Hat dir der Weißbart das gesagt?« spöttelte der Kiltträger. Er schob sein Langschwert umständlich in die Rückenscheide zurück. Der andere Elf trieb seine Klinge mit der Spitze tief in den weichen Boden und stützte sich dann auf die Parierstange des Griffstücks.

»Ich hab's selbst rausgekriegt«, sagte Artos. »Schließlich seid ihr weder die ersten noch die einzigen, mit denen ich übe.«

»Viel üben mußt du nicht mehr«, sagte der Kiltträger. »Du bist schon sehr gut, bei der Göttin! Manch Ritter stellt sich wesentlich blöder an im Turnier oder auch auf dem Feld. Wenn du jetzt noch ein richtiges Schwert hättest…«

Der zwölfjährige Knabe wog die schwere Waffe in den Händen. »He, Spitzohr, das hier ist ein richtiges Schwert.«

»Papperlapapp«, erwiderte der Elf. »Das ist irgendein Schwert. Ein Kämpfer wie du braucht eine besondere Klinge. Eine, die eigens für ihn geschaffen wurde. Du solltest zu den Riesen gehen. Sie können dir ein Schwert schmieden, das deiner würdig ist.«

»Setz ihm keine Flausen in den Kopf«, mahnte Merlin, »wenn du ihn weiter so über den grünen Klee lobst, wird er noch leichtsinnig. Und das ist das letzte, was ihm geschehen darf.«

»Täusch dich nicht, Myrddhin Emrys«, sagte der Elf. »So schnell wird der junge Bär nicht leichtsinnig. So überlegt, wie er kämpft, kann er andere wirklich in schwere Bedrängnis bringen. Gib ihm ein richtiges Schwert, und er wird ein Königreich erobern.«

»Schluß«, befahl Merlin. »Geht jetzt. Wir danken euch für eure Hilfe.. Für heute ist es genug.«

Die beiden Elfen lächelten ihm zu, verneigten sich leicht und schritten davon, nachdem der Samtwamsträger sein Schwert wieder aus dem Boden gezogen hatte. Er hieb dem anderen die Hand auf die Schulter, und miteinander plaudernd und aufeinander einredend, verschwanden sie in der Tiefe des Zauberwalds.

»Ein Königreich? Pah!« machte Artos. »Was soll ich mit einem Königreich? Auf einem Thron sitzen, fett werden, Steuern eintreiben lassen, das Volk ausbeuten, die Männer in unsinnige Kriege treiben? Mich von intrigierenden Ministern heimtückisch vergiften lassen? Meine schöne Tochter von einem blutrünstigen Drachen fressen lassen, weil es keinen beherzten Ritter im Königreich gibt, der den Drachen erschlägt? Nein, Myrddhin, das ist doch nichts für mich. Ich strebe nach viel Höherem.«

Merlin runzelte die Stirn. »Nach noch Höherem?«

»Sicher. Auf einen großen Baum klettern, und wenn der König mit seinem Gefolge unter mir auf der Straße vorüberzieht, spucke ich ihm auf den Kopf, und er denkt, es wär' ein Vogel gewesen, der ihn bekleckerte.« Er lachte.

Merlin erlaubte sich immerhin ein leichtes Schmunzeln.

»Du hast schon sehr bestimmte Vorstellungen von dem, was auf einen König zukommt«, sagte er. »Bist du wirklich sicher, daß du kein König werden möchtest?«

»Aber Myrddhin!« Artos schüttelte sich. »Selbst wenn ich es werden wollte, wär's doch nur ein Wunschtraum. Vielleicht werde ich der Knappe eines Ritters, mehr aber sicher nicht. Und wenn ich daran denke, wie's meinem Vater erging… nein, ich denke, das ist nicht das, was ich will.«

Er war sehr ernst geworden.

Merlin faßte ihn am Arm.

»Du stinkst hundert Doppelschritte gegen den Wind nach Schweiß«, sagte er. »Ab mit dir ins Wasser, nimm ein Bad. Danach reden wir weiter.«

»Worüber? Lehrst du mich mehr von deiner Magie?«

»Die fasziniert dich wohl am meisten?«

»Ich will lernen, den Zauber zu verstehen«, sagte Artos. »So viele Menschen haben Angst davor. Wenn ich weiß, wie das Zaubern funktioniert, werde ich auch wissen, warum sie sich fürchten.«

»Worte eines Königs, der Verantwortung für sein Volk trägt«, murmelte Merlin und versetzte Artos einen leichten Stoß. »Nun geh schon. Und streite dich im Bach nicht mit den Fischen herum. Denke daran: das ist ihr Bach, also haben sie mit allem recht.«

Der Knabe lief zum Bach hinüber, warf das Tuch ab, das er sich um die Lenden geschlungen und geknotet hatte, und sprang ins Wasser.

Aus einiger Entfernung sah Merlin ihm zu.

Artos war für sein Alter sehr reif. Lag es daran, daß er praktisch kaum Umgang mit anderen Kindern seines Alters gehabt hatte? Daß er fast ständig nur mit Merlin zu tun bekam, der ihn alles lehrte, was Artos wissen mußte?

Der Junge war dafür bestimmt, König zu werden. König von Britannien. Dieses aufgespaltene Land endlich unter eine Hand vereinen, es stark machen. So stark wie ein Bär.

Merlin hatte schon Vorbereitungen getroffen.

Nichts im bisherigen Leben des Jungen war dem Zufall überlassen gewesen. Merlin wollte keinen Fehler begehen. Schon einmal hatte er versucht, eine Gruppe von Wissenden und Weisen um einen Anführer zu scharen. Es war ein Fehlschlag gewesen. Einer hatte den Anführer verraten, und man hatte ihn gefangengenommen und hingerichtet.

Es lag Jahrhunderte zurück.

Merlin hatte daraus gelernt.

Er wußte jetzt, daß Worte allein nicht reichten, den Dunkelmächten entgegenzutreten. Gutes tun, mit Weißer Magie das bewirken, das andere Menschen Wunder nannten… es reichte nicht. Es mußte auch gekämpft werden. Der Menschenfischer hatte es zumindest noch versucht, aber es war längst zu spät gewesen.

Auch ihn hatten sie später hingerichtet, böser noch als seinen längst toten Anführer.

Jetzt war es eine neue Zeit, eine dunklere Zeit als damals, und entsprechend stärker mußte die Tafelrunde werden. Gewalt mußte mit Gewalt bekämpft werden, aber Magie auch mit Magie. Die dunkle Seite der Macht war stark geworden in diesen Jahrhunderten, die vergangen waren.

Artos sollte der neue Anführer werden.

Er benötigte Helfer. Und Hilfsmittel.

Caliburn, das Schwert der Macht, wartete bereits auf ihn. Wenn er es fand und in die Hand nahm, würde das ein Signal sein, das alle anderen mitriß. Es würde ein Akt der Stärke sein, der Hoffnung. Lange hatte Merlin diese Legende vorbereitet.

Wer dieses Schwert aus Stein und Amboß zieht, wird König sein von Britannien, einst, jetzt und für alle Zeiten…

Und Artos sollte noch ein weiteres Hilfsmittel bekommen.

Das Medaillon der Macht.

Fünf hatte Merlin inzwischen geschaffen. Fünf Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Er ging jetzt einen anderen Weg als damals. Er benutzte nicht mehr die Magie des Vollmonds. Es hatte lange gedauert, bis er begriffen hatte, daß jener Weg falsch war.

Und so holte er Sterne vom Himmel und formte aus ihnen die Amulette.

Aber noch keines von ihnen war das, was er dem neuen Herrscher, dem Anführer der zweiten Tafelrunde, zur Hand geben wollte.

Sie alle trugen Macht in sich, und eines war stärker als das andere. Aber immer noch war Merlin nicht zufrieden. Die fünf entsprachen nicht seinen Vorstellungen. Sie waren noch nicht perfekt.

Er mußte noch ein sechstes schaffen.

Doch das würde noch eine Weile dauern. Die Zeit mußte günstig sein. Die Sterne mußten richtig stehen. Und Merlin mußte die Kraft dafür in sich fühlen.

Dann mußte es gelingen.

Dann würde Artos mit dem Amulett und mit dem Schwert ein Reich erobern und halten können, ein Bollwerk gegen die finstere Macht. Er würde die Dunkelheit bekämpfen können.

Er würde es tun müssen.

Er war der richtige dafür. Merlin wußte es. Zu lange hatte er schon an diesem Plan gearbeitet; alles war bestens vorbereitet.

Ahnte dieser Elf etwas?

Warum sonst hätte er solche Andeutungen machen sollen?

Natürlich konnte im Zauberwald nicht sehr viel wirklich geheim bleiben. Es war sicher besser, wieder ins Land der Cornen zurückzukehren, wo immer noch die Burg des Uther Pendragon aufragte. Oder ins Land der Cymry, nach Caermardhin. Artos sollte die Mardhin-Grotte kennenlernen. Dort gab es noch viel für ihn zu sehen und zu lernen.

Aber andererseits, hier in Aremorica konnte Artos wieder lachen. Hier zwischen all den Fabelwesen Broceliandes, die ihn als Freund aufgenommen hatten, blühte er regelrecht auf.

Hier fühlte er sich wohl, nicht drüben auf der großen Insel.

Merlin seufzte.

Er hoffte, daß er eines Tages ernten konnte, was er jetzt säte.

Und kehrte aus den Tiefen seiner Erinnerung in die Gegenwart zurück.

***

Baba Yaga bewegte sich mühsam vorwärts. Ohne Hilfsmittel fiel es ihr schwer. Der Wald bekämpfte sie stärker denn je. Sie mußte jetzt immer wieder Magie anwenden, um sich freizukämpfen und weitergehen zu können.

Mit dem Ofen wäre es wesentlich leichter gewesen.

Aber sie wußte jetzt wenigstens, wohin sie sich wenden mußte. Das Feuer, des Ofens verriet es ihr, zeigte ihr die Richtung. Sie konnte es deutlich spüren.

Dorthin wandte sie sich, kämpfte sich durch die ihr feindlich gesonnene Landschaft.

Schließlich erreichte sie ihr Ziel.

Sie sah ihre Gegner.

Drei Menschenwesen, zwei davon waren Druiden vom Silbermond. Der andere… ihn konnte sie nicht recht einschätzen. Aber sie fühlte, daß er gefährlich war. Vielleicht gefährlicher als die beiden anderen zusammen -auf seine Weise…

Beinahe hatte sie damit gerechnet, auf Zamorra zu treffen.

Aber diese Begegnung blieb ihr erspart. Sie war froh darüber.

Mit den drei anderen konnte sie durchaus fertig werden.

Glaubte sie.

Und ging zum Angriff über.

***

Merlin lehnte sich gegen einen Baum, ließ sich langsam daran heruntersinken, bis er auf dem Boden saß.

Artos… Artus oder auch Arthur, wie er später von anderen genannt worden war… der Jüngling, der das Schwert aus dem Stein zog und König wurde. Der zweite Versuch, eine ›Tafelrunde‹ zu schaffen mit Streitern gegen das Böse.

Es war wieder fehlgeschlagen, zum zweiten Mal.

Merlin hatte Artos das 6. Amulett gegeben. Doch Artos hatte es abgelehnt. Zu jenem Zeitpunkt hatte er bereits ganz andere Ansichten über Magie entwickelt als noch in seiner Jugendzeit, als Merlin ihm den Zauberwald zeigte.[3]

Seither wußte Merlin, daß er nur noch einen dritten Versuch hatte; danach kam nichts mehr. Scheiterte auch dieser dritte Versuch, gewann das Böse endgültig die Oberhand.

Zamorra sollte diese dritte Tafelrunde führen. Dafür hatte Merlin ihm das 7. Amulett gegeben. Das 7. und stärkste von allen, und zugleich das erste, mit dem Merlin endlich zufrieden war. Vielleicht war es das, was ihm Hoffnung gab, der Versuch könne diesmal endlich gelingen.

Aber auch die Qualität derer, die mit zur dritten Tafelrunde gehörten, als Ritter…

Zwölf mußten es sein, damals wie heute.

Einmal wäre es schon fast gelungen. Da hatte nur noch einer gefehlt. Aber dann war der Rückschlag gekommen. Bill Fleming, ältester Freund Zamorras und von Merlin für die Tafelrunde auserkoren, war dem Bösen verfallen. Er konnte zwar gerettet und geläutert werden, starb aber dabei.

Und jetzt war vieles wieder ganz anders geworden.

Es war die unruhigste aller Epochen, aber auch eine der überraschendsten. Nichts hatte wirklichen Bestand. Alles war fließend.

Merlin versuchte sich aus dem Eindruck des letzten Erinnerungsbildes zu lösen. Es wirkte so nachhaltig in ihm wie keines der anderen zuvor. Bilder, Erinnerungen, die aus den verschiedensten Epochen der Vergangenheit und auch der Zukunft kamen.

Sie alle hatten mit dem Zauberwald zu tun.

Aber er glaubte nicht, daß das die einzige Verbindung war.

Mehr steckte dahinter.

Vielleicht, wenn er es herausfand, konnte er siegen.

Oder… alles verlieren…

***

Kaum hatte der Ofen die Wasseroberfläche berührt, als etwas Eigenartiges geschah: er flog mit wildem Schwung wieder zurück und auf die beiden Männer zu. Gerade so, als habe ihn jemand mit der gleichen Kraft, die Gryf und Ted aufgewendet hatten, um ihn in den Bach zu befördern, wieder zurückgeworfen!

Das fließende Wasser hatte das Feuer nicht einmal erreichen können!

»Deckung!« schrie Teri auf. Unwillkürlich versuchte sie, den rasenden Flug des Ofens mit Druiden-Magie zu stoppen. Aber sie war dafür nicht schnell genug. Der einzige, der rasch genug reagierte, war Ted; er sprang Gryf an und riß ihn mit sich zur Seite. Die beiden Männer stürzten zu Boden. Der Ofen flog haarscharf über sie hinweg.

Polternd und scheppernd landete er vor einem Baumstamm. Mit erstaunlichem Tempo richtete er sich selbst wieder auf. Ein paar Sekunden lang balancierte er sich auf seinen Hühnerbeinen aus, schwankte ein wenig hin und her, und stakste dann eilig davon, um auf dem schmalen Pfad im Wald zu verschwinden. Das lange Ofenrohr war abgeknickt und bot einen recht traurigen Anblick. Teri Rheken, die ihm verblüfft hintendrein sah, hätte beinahe gewettet, daß er leise protestierend vor sich hin zeterte. Was natürlich völlig unmöglich war; selbst Hexenöfen können nicht sprechen.

Gryf stöhnte auf. »Du bist ganz schön schwer, Alter«, knurrte er. »Wirst du wohl sofort wieder von mir runter gehen?«

Ted grinste ihn an. »Wenn ich ein hübsches Mädchen wäre, würdest du das bestimmt nicht sagen.«

»Wenn du ein hübsches Mädchen wärst, hätte ich dir jetzt längst die Klamotten vom Leib gepflückt«, erklärte Gryf. »Aber leider bist du nur ein Mann. Also runter jetzt, ehe ich böse werde.«

Ted erhob sich und reichte dem Druiden die Hand, um ihm mit einem kräftigen Ruck auf die Beine zu helfen. »Was heißt hier eigentlich: leider nur ein Mann? Ich bin ganz froh darüber, daß ich ein Mann bin - und das ›nur‹ wirst du mir etwas eingehender erläutern müssen, ja?«

»Im Ernst? Du willst das wirklich wissen?«

Ted nickte.

»Nun, es ist so, daß ich eigentlich die Gesellschaft hübscher Mädchen der von, ähem, Männern vorziehe…«

»Glaub ihm kein Wort«, mischte Teri sich ein. »Einem attraktiven Jüngling geht Gryf auch nicht gerade kilometerweit aus dem Weg.«

Gryf räusperte sich.

»Ach, so ist das«, sagte Ted stirnrunzelnd. »Ich bin dir nicht attraktiv genug? Du bist mir wahrlich ein schöner Freund!« Er grinste breit und versetzte dem Druiden einen leichten Stoß, so daß Gryf rückwärts strauchelte und über die Uferkante im Bach landete.

Prustend kam er wieder ans schmale Ufer und schüttelte sich wie ein nasser Hund. »He«, protestierte er. »Wir wollten doch diesen blöden Ofen ins Wasser werfen! Von mir war nicht die Rede!«

Teri lachte: »Jetzt kannst du dir selbst die Klamotten vom Leib pflücken und zum Trocknen an die Bäume hängen…«

»Das könnte dir so passen«, brummte Gryf. »So was macht unsereiner mit Magie.«

Einen kurzen Moment lang schienen seine schockgrünen Augen grell aufzuleuchten. Dann war es schon wieder vorbei und Gryfs Kleidung so trocken wie zuvor.

Er grinste Ted an. »Warum hast du nicht schon früher angedeutet, daß du vernascht werden willst?«

»Doch nicht von dir, Mann«, ächzte Ted und sah hilfesuchend zu Teri. »Der nimmt das doch wohl nicht etwa ernst?«

»Todernst«, murmelte sie mit Grabesstimme. »Ganz sicher.«

»Nachdem wir diese existentiellen Probleme ausdiskutiert haben, könnten wir uns vielleicht auch mal wieder um den Ofen kümmern«, schlug Gryf vor. »Warum hast du nicht versucht, ihn festzuhalten oder wieder einzufangen?« Dabei sah er Teri vorwurfsvoll an.

Sie machte eine abwehrende Geste.

»Das mit dem Feuerlöschen hat nicht funktioniert«, sagte sie. »Warum, bliebe noch festzustellen. Auch, weshalb das Feuer im Ofen plötzlich stärker geworden ist. Ich denke, daß Baba Yaga aus der Ferne die Kontrolle über ihren Ofen ausübt. Daher halte ich es für sicherer, wenn wir uns nicht in seiner unmittelbaren Nähe aufhalten, sondern ihm in Sicherheitsabstand folgen.«

»Da ist was dran«, sagte Ted. »Vielleicht sollten wir tatsächlich nicht, wie ursprünglich geplant, die Hexe zu ihrem Ofen locken und hier eine Falle zuschnappen lassen, sondern umgekehrt uns von ihrem Ofen zu ihr führen lassen. Vielleicht glaubt sie, wir würden sie hier erwarten - tatsächlich aber kommen wir ihr auf der Spur ihres Ofens entgegen. Dann findet die Konfrontation früher als von ihr erwartet statt, dann ist sie noch gar nicht darauf vorbereitet…«

»Ich bin nicht sicher, ob das wirklich einen Unterschied macht«, sagte Gryf. »Ein Zusammentreffen mit der Babuschka ist immer ein Risiko.«

»Damit«, sagte jemand über ihnen, »hast du verdammt recht, mein Junge…«

***

Die Hexe war empört. Die Menschenwesen hatten ihren Ofen beschädigt! War ihnen nicht klar, daß ihn das schmerzte? Das Rohr war abgeknickt. Sie würde es wieder geradebiegen, aber Spuren der Beschädigung blieben auf jeden Fall zurück. Daran änderte auch Magie nichts.

Sie hatte den Ofen schneller gefunden, als sie gedacht hatte. Wieder einmal stellte sie fest, daß man sich im Zauberwald auf Entfernungen nicht verlassen konnte. Was weit entfernt schien, konnte sehr nahe sein und umgekehrt. Die Naturgesetze folgten hier anderen Bahnen als im Rest der Welt.

Und jetzt war sie ihren drei Gegnern ganz nahe!

Daß diese ihr eine Falle stellen wollten, hatte sie längst erkannt. Also überraschte sie sie. Sie näherte sich ihnen auf einem Weg, mit dem sie ganz bestimmt nicht rechneten.

Sie gingen zu recht davon aus, daß sie sich nach dem Verlust des Reitofens zu Fuß durch den Wald bewegte. Fußgänger benutzen aber den Boden.

Baba Yaga dagegen nahm die nächsthöhere Etage!

Früh genug turnte sie an einem der Bäume empor, schwang sich eichhörnchenflink durch die Äste von einem Baum zum anderen. Selbst der Wald, der sie doch ständig zu behindern und zu bekämpfen suchte, konnte sich nicht rasch genug darauf einstellen.

Überraschend tauchte sie über den drei Wesen auf.

Sie gab ihnen immerhin noch eine Chance, indem sie sie ansprach. Dann ließ sie sich auf sie hinab fallen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen setzte sie ihre magischen Kräfte frei, gesteuert von dem gewaltigen Zorn, der sie erfüllte.

Denn ihr war längst klar, daß sie es mit Merlins Freunden und Vertrauten zu tun hatte. Der alte Filou hatte sie geschickt, um Yaga des Waldes zu verweisen! Er selbst wagte nicht, es zu tun, schickte lieber die anderen vor.

Er war ein elender Feigling.

War es immer gewesen, von Anfang an. Was das anging, war sein Erbe in ihm unvermindert stark. Daß er einst die Seiten gewechselt und sich von dem Weg gelöst hatte, den sein dunkler Bruder Asmodis noch sehr lange weiter verfolgte, hatte daran nichts geändert. Merlin war ebenso feige wie die dunklen Mächte, denen er einst entsprossen war.

Er führte nur Stellvertreterkriege.

Er wurde nur dann selbst aktiv, wenn er ganz sicher war, ihm könne nichts passieren.

Yaga verabscheute das.

Was sie noch mehr verabscheute, war, daß Merlin einerseits versprochen hatte, sie dürfe sich in seinem Wald bewegen und nach dem Hinweis auf ihre Tochter suchen, er andererseits aber den Wald gegen sie kämpfen ließ, um sie wieder zu vertreiben - und nicht nur den Wald. Jetzt setzte er auch noch diese drei Helfer ein!

Sie begann ihn dafür zu hassen, und dieser Haß übertrug sich auf ihre Aktion gegen die drei Helfer.

Sie schlug zu, mit aller Kraft, die sie besaß, und ohne Rücksicht auf irgend etwas oder irgend jemanden zu nehmen.

Sie wollte töten!

***

Es hat etwas mit Töten zu tun, dachte Merlin. Seine Tochter, die er in zwei Erinnerungsbildern gesehen hatte und der die Menschen den Namen Eva gegeben hatten, war in Lyon ermordet worden, von einem Diener Lucifuge Rofocales. Artos - er war erschlagen worden von Mordred, dem Bastard. Aber das Bild von der Erschaffung des Amuletts paßte nicht in dieses System. Dabei war niemand getötet worden.

Auch nicht bei seinem gemeinsamen Spaziergang mit Bruder Asmodis durch den Wald.

Aber wenn doch, weiß ich zumindest nichts davon, dachte er sarkastisch.

Er versuchte, seine Erinnerungen einer genauen Analyse zu unterziehen.

Nein, es konnte nicht das Töten sein. Zumindest nicht allein. Es mußte noch einen anderen Zusammenhang geben, einen anderen Grund, daß ihm diese Erinnerungen plötzlich so unwiderstehlich aufgezwungen wurden.

Der Wald selbst…?

War der Wald das Bindeglied zu allem?

Merlin ahnte zu diesem Zeitpunkt nicht, daß er nicht der einzige war, der von Erinnerungsbildern heimgesucht wurde. Daß es andere ebenso traf. Sonst hätte er möglicherweise schneller begriffen, was geschah.

Und er hätte vielleicht noch etwas verhindern können.

Aber so verstrich die Zeit, bis es zu spät war.

***

Ted begriff als erster, daß die Lage tödlich ernst war. Baba Yaga griff an, und sie wollte töten. Es ging ihr nicht nur darum, ihre Gegner außer Gefecht zu setzen. Blanker Haß sprang ihnen entgegen, und die Luft rund um die Hexe schien zu brennen.

Sie hatten Yaga überraschen wollen, und genau umgekehrt war es gekommen. Sie waren es, die auf die Konfrontation noch nicht vorbereitet waren.

Deshalb hatten sie gegen die Hexe keine Chance.

Gryf und Teri versuchten verzweifelt, ein Netz aus Abwehrmagie zu weben. Doch die Kraft der Hexe zerfetzte es immer wieder, sobald auch nur ein Teil davon stabil wurde. Ted selbst war in diesem Moment absolut hilflos; er konnte nur hoffen, daß die Druiden es schafften, ihn einigermaßen zu schützen.

Ja, wenn es ihnen gelungen wäre, sich rechtzeitig zusammenzuschließen…

Sie hätten damit ihr Para-Potential vergrößern können. Die beiden Druiden waren an sich schon stark, was ihre Magie anging, aber wenn sie ihre Bewußtseine miteinander verschmelzen ließen, verdoppelte die Kraft sich nicht nur, sondern wurde potenziert. In diesem Fall hätte auch Ted eine Möglichkeit gehabt, sich mit ihnen zu verbinden. Er besaß zwar keine speziellen magischen Fähigkeiten, wenn man einmal sein Gespür außer acht ließ, jene ›Witterung‹, die ihm in seiner Reporterlaufbahn stets geholfen hatte, wichtige Dinge zu erkennen und ihnen nachzugehen, obgleich andere ihnen überhaupt keine Beachtung schenkten. Aber Ted besaß ein enormes Para-Potential, das sogar die Kraft der Druiden, effektiv gesehen, überstieg.

Keiner von ihnen konnte einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung benutzen.

Für Ted hingegen war es normal. Was den Druiden den Verstand verbrannt hätte, sie vielleicht tötete, damit konnte er geradezu spielend umgehen.

Nur nützte ihm das hier überhaupt nichts - der Kristall befand sich in Rom, und laut Merlin dürfte er ihn hier nicht einmal einsetzen.

Aber sein Para-Potential…

Und in diesem Moment begriff er, weshalb Merlin ausgerechnet ihn ausgesucht hatte. Ihn mit seinem starken Potential, das es ihm sogar einmal ermöglicht hatte, der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN zu sein!

Er hatte in der mentalen Verbindung die Kräfte der beiden Silbermond-Druiden verstärken sollen!

Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Schon früher hatten sie zu dritt Dinge bewerkstelligt, die ansonsten völlig undenkbar gewesen wären. Wenn sie sich mental zusammenschlossen, wenn sie ihre Bewußtseine miteinander verschmelzen ließen, um drei Körper mit einem Geist zu werden, waren sie nahezu unbesiegbar.

Es funktionierte vor allem, weil sie zu dritt perfekt miteinander harmonierten. Sie kannten und vertrauten einander. Es machte ihnen nichts aus, bei der Verschmelzung selbst die intimsten Dinge dem anderen zu offenbaren. Die letzten Geheimnisse, weit zurückgedrängt ins Unterbewußtsein, streng gehütet.

Merlin hatte die richtige Wahl getroffen, als er nach Helfern suchte.

Theoretisch hätten sie Baba Yaga übertrumpfen müssen.

Zumindest sah Ted es so.

Aber der Beweis konnte in der Praxis nicht mehr geführt werden.

Sie hätten Zeit gebraucht für die Verschmelzung. Wenigstens ein paar Sekunden.

Doch diese Zeit ließ Yaga ihnen nicht mehr. Keiner von ihnen fand die Ruhe für die nötige Konzentration. Yagas blitzschneller Angriff lenkte sie alle ab. Es funktionierte nicht einmal, daß einer der Druiden vielleicht die Abwehr allein übernommen hätte, um den beiden anderen für einen kurzen Moment die Möglichkeit zu geben, ineinander überzugehen.

Und so konnten sie nur jeder für sich gegen die Hexe kämpfen. Voneinander isoliert. Und dabei war Ted nun das fünfte Rad am Wagen - er war schlicht nutzlos.

Oder vielleicht doch nicht?

Sein Gespür meldete sich.

Was hatte er bisher übersehen? Was hatten auch die anderen nicht bemerkt, obgleich es von eminenter Wichtigkeit war?

Während Gryf und Teri versuchten, Yagas Attacken zu blockieren und dabei sichtlich schwächer wurden, überlegte Ted fieberhaft. Die Hexe, der Ofen, das Feuer…

Das Feuer! Der Ofen!

Das war es. Das mußte es einfach sein. Baba Yaga und Feuer, das gehörte zusammen, und war nicht der Ofen magisch zurückgeschleudert worden, als sie versucht hatten, ihn ins Wasser zu werfen?

Das Feuer - und das Wasser - vertrugen sich nicht miteinander…

War Baba Yaga wasserscheu?

Ausprobieren! entschied Ted und sah keinen anderen Weg, als beide Druiden mit sich ins Wasser zu reißen. Gryf bekam er an der längst wieder pulvertrockenen Jeansjacke zu fassen, Teri wollte er nicht an ihrer hüftlangen Haarpracht reißen, nur drehte sie sich gerade so, daß er ihren Arm nicht erreichen konnte, und so erwischte er sie an dem mit goldenen Pailletten besetzten Tanga. Schwungvoll riß er beide Druiden mit sich, die aufschreiend neben ihm ins Wasser des gar nicht besonders tiefen Baches klatschten!

Beide rissen sich sofort los. Rechts hielt Ted plötzlich eine herrenlos gewordene Jeansjacke in der Hand, links die Reste eines knappen Tangas, dessen schmale Bänder den vehement wirkenden gegensätzlichen Kräften nicht standgehalten hatten.

Wen störte es, wenn es ums Überleben ging?

»Untertauchen!« schrie Ted den beiden Freunden zu. »Untertauchen und weg hier…«

Für einen winzigen Augenblick herrschte Stille. Abgesehen vom Rauschen des Wassers, in dem drei Menschen sich bewegten.

Hatte diese blitzschnelle Flucht in den Bach auch Baba Yaga überrascht?

Und ging Teds Rechnung auf, daß ihre Kraft vom Wasser teilweise neutralisiert wurde?

Was, wenn das nicht stimmte? Wenn sie jetzt erst recht in der Falle saßen?

Siedendheiß fiel ihm ein, daß nicht nur Wasser in der Lage war, Feuer zu löschen, sondern daß man mit Feuer auch Wasser zum Kochen bringen konnte!

Sekundenbruchteile wurden zu Jahrmilliarden.

Was geschah gleich?

Warum reagierten die beiden Druiden nicht?

Sahen sie nicht die Chance, die sich ihnen bot?

Tut doch was!

Er sah die Baba, die mit einem Sprung unmittelbar am Ufer war, beide Arme hochgereckt, den Mund geöffnet, um einen neuerlichen Zauberspruch zu schreien.

Sie besaß die Macht und die Kraft eines Dämons! Sie brauchte ihre Magie nicht zu ritualisieren wie ein Zauberer - nicht die Art von Magie, die sie hier benutzte!

Nun tut doch endlich…

Ted sah, wie die magische Kraft sich aufbaute, mit der die Hexe ihnen den letzten Schlag versetzen wollte. Den Kugelblitz, der in ihren Händen entstand, um sich im nächsten Moment im Wasser zu entladen und…

Da wurde er gepackt, herumgewirbelt und…

... befand sich nicht mehr in Broceliande.

***

Der Bach brodelte und dampfte. Irrlichter zuckten über das Wasser. Weiße Lichtreflexe, sprühende Funken. Ein wilder Schrei erklang, ein Röcheln und Schnaufen folgte.

Aber die drei Menschenwesen, die Yaga hatte vernichten wollen, waren fort.

Sie waren geflohen.

Yaga wußte es, und sie empfand Bedauern. Sie hatte töten wollen, hatte sich dafür angestrengt und sich verausgabt und sah sich jetzt um die Früchte ihres Wirkens betrogen. Der Tod, den sie ausgesandt hatte, war nicht zu Merlins Verbündeten gekommen.

Das Flackern und Zischen verklang.

Yaga beugte sich über den Bach, versuchte Spuren unter der Wasseroberfläche zu erkennen. Aber da war nichts. Die drei Gegner, die ihr einen erstaunlich erbitterten Widerstand entgegengesetzt hatten, waren verschwunden.

Yaga war verblüfft über die Stärke und Ausdauer der Gegner. Sie hatte damit gerechnet, mit den Druiden rascher fertig werden zu können. Sie waren jedoch stärker gewesen, als sie dachte. Kein Vergleich zu Zamorra, mit dem die Hexe wesentlich leichter fertiggeworden war.

Unter anderen Umständen hätten die drei ihr wirklich schaden können.

Oder vielleicht doch nicht?

Waren sie gar nicht so überrascht gewesen, wie es zunächst den Anschein hatte?

Sie bedauerte, daß sie es wohl vorerst nicht erfahren würde. Denn sie glaubte nicht, daß es zu einer Fortsetzung des Kampfes kommen würde. Nicht hier und nicht jetzt. Diese Angelegenheit war vorerst erledigt. Wenn sie wieder aufeinander trafen, dann bestimmt nie mehr im Zauberwald.

Etwas irritiert stellte sie fest, daß das Röcheln und Schnaufen immer noch anhielt.

Als sie sich umsah, entdeckte sie eine riesige Schnecke, auf deren Haus eine Elfe ritt - oder was auch immer es für ein Wesen sein mochte. Es war zumindest entfernt elfenähnlich. Die Schnecke arbeitete sich mühsam vom Bach fort über den schmalen Uferstreifen, dem Dickicht zu. Sie trug Brandwunden an ihrem massigen Körper, auch das Haus war hier und da versengt. Die Schneckenreiterin drohte Yaga zornig mit der Faust. »Sieh, was du angerichtet hast, du Ungeheuer«, kreischte sie.

Offenbar hatten Schnecke und Reiterin gerade in jenem Moment den Bach durchquert, in welchem Baba Yaga ihren Angriff durchführte. Die magische Entladung hatte der Schnecke die Verletzungen beigebracht.

Die Hexe sah dem seltsamen Gespann spöttisch lächelnd nach, während es schnaufend, jammernd und schimpfend - hier die Schnecke, da die Reiterin - im Unterholz verschwand. »Deshalb also dauert die Postzustellung immer so lange«, murmelte sie.

Es berührte sie nicht, daß ein außenstehendes Wesen verletzt worden war. Es gehörte zum Zauberwald, war eines der vielen Fabelwesen, die Broceliande bevölkerten. Der Wald selbst aber hatte sich gegen Baba Yaga gestellt und war damit ihr Feind. Damit stellte sich ihr die Frage nach Schuld oder Unschuld erst gar nicht.

Und selbst wenn - sie hatte sich um derlei Kleinigkeiten noch nie Gedanken gemacht. Das Schicksal anderer interessierte sie kaum jemals.

Aber dann wandte sie sich wieder ihrem eigenen Schicksal - ihrem derzeitigen Problem - zu. Sie hatte schon genug Zeit verloren. Der Vollmond würde ihr nicht pausenlos leuchten; sie konnte keine Ewigkeit lang auf seine Macht vertrauen. Noch schien er über ihr und ignorierte Merlin, aber wie lange würde sie sich seiner noch bedienen können?

Sie mußte den Hinweis finden!

Sie pfiff ihrem Reitofen, der hurtig herbeistapfte, bog mit einer gewaltigen Kraftanstrengung das abgeknickte Rohr wieder gerade und stieg dann auf.

»Weiter geht's!« befahl sie.

Gehorsam trabte der Ofen an.

***

Ted Ewigk schloß die Augen und öffnete sie wieder. Er lag ausgestreckt auf dem Boden, und die beiden Druiden beugten sich über ihn. »Willkommen im Jammertal der Lebenden«, murmelte er. »Darf ich mal?« Damit wand er Ted die Jeansjacke aus der Hand.

Da erst merkte Ted, daß er die immer noch festgehalten hatte.

In der anderen hielt er die Überreste von Teris Tanga, ihrem vormals einzigen Kleidungsstückchen.

»Typisch«, seufzte die Goldhaarige. »Selbst in größter Todesgefahr denkst du nur an das eine. Dabei würde das zu Gryf viel eher passen als zu dir.«

»Ich kauf dir ’nen neuen«, murmelte Ted. »Obwohl… im klatschnassen Hemdchen sähest du sicher erstklassig aus!«

»Sagte ich’s nicht - er denkt selbst jetzt nur an das eine. Aber was, zum Teufel, soll ich mit Kleidung?« fragte die nackte Druidin. »Wird mir ja doch nur ständig von euch Männern kaputtgerissen.«

Gryf räusperte sich. »Nasse Klamotten reißen nun mal leichter als trockene. Aber Fetzen-Look kommt auch ganz gut. Und jetzt muß ich mir wohl doch ’nen Baum zum Trocknen suchen. Zweimal am gleichen Tag ins Wasser geschmissen werden, macht echt keinen Spaß…« Er begann sich auszuziehen und die Sachen auszuwringen.

Ted raffte sich auf und folgte seinem Beispiel. »Schätze aber, daß euch das möglicherweise das Leben gerettet hat.«

»Und der zeitlose Sprung, mit dem wir dann den Bach wieder verlassen haben, war vermutlich nicht weniger lebensrettend«, sagte Gryf. »Damit sind wir wieder quitt. Wie bist du bloß auf diese bescheuerte Idee gekommen, Alter?«

»Er wollte mir unschuldigem kleinem Mädchen den Anblick zweier strammer nackter Burschen gönnen«, grinste Teri. »Nett geplant, Ted.« Sie nahm ihm das nasse Kleiderbündel aus der Hand, schmiegte sich für ein paar Sekunden eng an ihn, rieb sich verführerisch an seinem Körper und küßte ihn ausgiebig.

»Soviel also zum nur-an-das-eine-denken«, murmelte Gryf. Teri grinste ihn an und begann, Teds Sachen über einen tiefhängenden Ast auszubreiten.

»He, das ist meiner«, protestierte Gryf.

»Bestimmt nicht. So einen langen Ast hast du nie und nimmer«, spöttelte die Druidin. Sie wechselte anzüglichvergleichende Blicke zwischen Gryf und Ted, dem es schwer fiel, nicht zu deutlich wahrnehmbar werden zu lassen, wie ihm der Anblick gefiel, den sie bot.

»Aber ich hab' den zuerst gesehen.« Verdrossen hielt Gryf nach einer anderen ›Kleiderstange‹ Ausschau. »Verdammt, Babuschka Yaga hätte uns da im Wasser gar kochen können. Wäre wirklich keine gute Idee gewesen -wenn die Alte dadurch nicht für ein paar Sekunden völlig verblüfft gewesen wäre. Sie hat sicher mit einem Angriff gerechnet, nicht aber mit einem Rückzug. Zumindest nicht in dieser Form. Das gab uns die paar Sekunden Zeit, die wir für den zeitlosen Sprung brauchten. Danke, Ted.«

»Komm du jetzt nicht auch auf die Idee, mich zu küssen«, warnte der Reporter.

»Keine Sorge. Ich küsse lieber Teri. Mich wundert, daß ich überhaupt in der Lage bin, aufrecht zu stehen. Dieser Kampf hat mich dermaßen ausgelaugt, daß ich nicht mal mehr ’nen Kleidertrocknungszauber hinkriege…« Fragend sah er zu der Goldhaarigen hinüber.

Die nickte.

»Auch fix und fertig«, gestand sie. »Noch so eine Aktion schaffe ich die nächsten paar Stunden nicht. Ich muß mich erst mal ein wenig erholen. Wir können froh sein, daß wir überhaupt lebend davongekommen sind. Ich dachte erst, wir schaffen's nicht mehr…«

Para-Kräfte, wußte auch Ted, waren keinesfalls unerschöpflich. Die beiden Silbermond-Druiden hatten sich im Kampf gegen die Hexe extrem verausgabt. Wenn er genau hinsah, sah er die dunklen Ringe um die Augen der beiden Freunde. Er spürte, daß es ihnen schwer fiel, sich so locker zu geben.

»Wo, bei Merlins Hühneraugen, sind wir eigentlich gelandet?« fragte er.

»Ihr befindet euch in Sicherheit«, sagte Merlin.

***

Nach einer Weile mußte sich Yaga eingestehen, daß sie sich verirrt hatte. Der Wald wehrte sich nach wie vor gegen sie. Wege führten in sich selbst zurück oder endeten plötzlich im Nichts. Pflanzen wucherten, seltsame Trugbilder narrten Yaga. Hatte sie selbst soviel Kraft verloren, daß sie nicht mehr durchschauen konnte, ob sie es mit einem echten Fabelwesen des Waldes zu tun hatte oder mit einer Sinnestäuschung?

Sie kam nicht weiter.

Ganz gleich, wie sie es anstellte -sie wurde irgendwie immer wieder an ihren Ausgangspunkt zurückgeführt.

Einmal betrachtete sie ihre Hände.

Sie waren fleckig geworden, und faltig die Haut. Der kräftigende Verjüngungszauber ließ nach.

Zu Anfang, ehe sie den Wald betreten hatte, hatte sie ein Bad im Vollmondlicht genommen. Danach war sie eine reife Frau in der Blüte ihrer Jahre geworden - zumindest vom Aussehen und von ihrer inneren Kraft her. Doch jetzt verfiel sie rasch, erhielt ihr ursprüngliches Aussehen zurück.

Und sie ahnte, daß das noch längst nicht alles war.

Denn die Baumwipfel versuchten, ihr das Mondlicht zu nehmen!

Wenn das geschah, konnte sie ihre Kraft nicht erneuern - nicht hier im Innern des Waldes! Dazu hätte sie ihn verlassen müssen. Aber was dann? Merlins Versprechen galt nur einmal. Er würde es kein zweites Mal zulassen, daß sie Broceliande betrat.

Sie fragte sich, was er sich davon erhoffte. Warum wollte er sie von ihrer Tochter fernhalten? Welchen Vorteil hatte er dadurch?

Sie konnte es sich nicht erklären. Sie kannte ihn doch nun schon so schier unendlich lange, und offenbar doch noch immer nicht richtig.

Sie wußte nur, daß sie Broceliande jetzt auf keinen Fall verlassen durfte, selbst unter den widrigsten Umständen nicht. Was sie begonnen hatte, mußte sie jetzt weiterführen, oder sie hatte verloren, bevor es richtig los ging.

Dabei war sie so müde…

Am liebsten hätte sie eine Pause eingelegt. Absteigen, sich ein ruhiges Plätzchen suchen und für eine Weile schlafen!

Warum sollte sie es eigentlich nicht tun? So konnte sie sich ein wenig von den bisherigen Strapazen erholen. Der Kampf und auch die Aktionen vorher hatten sie stärker beansprucht, als sie sich selbst gegenüber bisher zugeben wollte.

Sie konnte etwas ruhen. Wenn sie danach etwas erfrischter wieder erwachte, fand sie vielleicht auch eher einen Weg an ihr Ziel. Sie würde dann besser denken können. Die andauernden Fehlschläge, die Irrwege, die sie immer wieder ins Nirgendwo führten, machten ihr doch zu schaffen. Sie fühlte sich regelrecht blockiert.

Tatsächlich stieg sie von ihrem Ofen, ließ die Zügel einfach fallen. Er lief ihr nicht davon, wie es ein Pferd sicher tun würde. Sie schloß kurz die Augen und lehnte sich an einen der Bäume.

Erschrocken zuckte sie zusammen. War sie etwa gerade eben eingeschlafen? Unwillkürlich schüttelte sie sich. Noch hatte sie sich nicht dazu durchgerungen, tatsächlich zu schlafen. Noch suchte sie nach Möglichkeiten und Wegen.

Sie betrachtete das Wasser des kleinen Baches, an den sie nun zum wiederholten Male zurückgekehrt war, ohne es zu wollen. Es strömte ruhig dahin, murmelte, gluckste und rauschte einschläfernd. Die Müdigkeit überkam sie immer stärker. Erschöpft schloß sie abermals die Augen und lauschte den Bäumen. Ihre Äste bewegten sich im milden Wind, und das Laub raschelte vertraut und sang ein ruhiges, sanftes Lied.

Singende Bäume?

Sie wunderte sich nicht darüber. Die Kraft dazu fehlte ihr. Ihre Gedanken begannen im Takt dieses Liedes zu schwingen. Aus dem Nichts erklang leise Musik. Melodisch und einschmeichelnd, einschläfernd. Baba Yaga kannte die Melodie.

Leise summte sie sie mit. »Das Alter«, flüsterte sie. Es war ein Lied, das ihr schon immer gefallen hatte. Kaum merkte sie, wie sie sich zum Schlafen niederlegte. Einfach so auf den Boden, ohne sich weiter etwas dazu zu denken. Es war nicht ungemütlich für die alte Frau. Es war einfach nur… beruhigend. Es war einfach nur richtig.

Sie lächelte im Schlaf.

Und versank in einen Traum.

Sie sah…

***

»Hups«, sagte Ted Ewigk. »Du kommst mir gerade recht. Könntest du dich vielleicht etwas präziser ausdrücken, mein Freund?«

»Das hier ist doch immer noch Broceliande«, vermutete Teri. »Von Sicherheit würde ich da nicht unbedingt reden.«

»Es ist Broceliande, aber euch droht keine Gefahr mehr«, sagte Merlin. »Ihr befindet euch am Rand des Waldes. Ted kennt diesen Ort. Er war schon einmal hier, an genau dieser Stelle.«

»Der Schauplatz des Entscheidungskampfes zwischen den Geisterlords«, murmelte Ted. »Was soll das, Merlin? Warum tust du uns das alles an? Weißt du, daß ich vor ein paar Minuten da drinnen im Wald eine ähnliche Erinnerungs-Vision hatte, wie sie dich derzeit ständig überkommt? Ich erlebte genau jenes Ereignis noch einmal, das sich hier abgespielt hatte! Erkläre mir, warum!«

»Ich kann es nicht erklären«, sagte Merlin. »Aber es birgt eine Bedrohung. Wenn ich den Grund für meine Erinnerungsbilder kennen würde, dann… du hast es also auch erlebt! Das verstehe ich nicht… oder doch?«

»Macht ihr hier, was ihr wollt«, sagte Gryf. »Ich für meinen Teil werde gehen, sobald ich wieder einigermaßen fit für einen zeitlosen Sprung bin.«

»Wenn sich seit damals nichts Grundlegendes geändert hat, brauchst du nicht zu springen«, sagte Ted. »Nicht weit von hier führt ein Weg direkt zum nächsten Dorf. Zu Fuß… vielleicht eine Stunde oder wenig mehr.«

»Na, da springe ich lieber«, seufzte der Druide. »Eine oder mehrere Stunden Fußmarsch sind genau das, worauf ich momentan liebend gern verzichten möchte. Kann bitte jemand ein Taxi rufen?«

Merlin schien geistesabwesend. »Wald und Kämpfe, Wald und Tod«, murmelte er. »Wald und Träume. Was verbindet uns alle damit?«

»Die Träume sind nicht zeitlich gebunden, nicht?« fragte Teri.

Merlin nickte. »Sie entstammen sowohl meiner Vergangenheit als auch meiner Zukunft.«

»Wie soll das denn funktionieren?« stieß Ted verblüfft hervor. »Träume aus deiner Zukunft? Die kannst du doch noch gar nicht kennen!«

»Vergiß nicht, daß ich schon in meiner Zukunft war«, erwiderte Merlin ernst.

»Baba Yaga ist so etwas wie eine Traumhexe, nicht wahr?« fuhr Teri derweil fort. »Oder habe ich das bisher falsch verstanden?«

»Sie kann andere über deren Träume manipulieren«, sagte Merlin. »Aber dazu benötigt sie Feuer.«

»Das hat sie in ihrem Ofen bei sich.«

»Aber hier brennt kein Feuer. Nicht bei dir, nicht bei einem von uns. Nicht einmal«, er nickte Gryf zu, »bei dir, mein alter Freund. Deine Pfeife ist unbrauchbar, weil naß, wie auch dein Tabak. Kein Feuer bei einem von uns.«

»Trotzdem«, sagte Teri. »Ich denke, das ist der Punkt, der alles verbindet: Die Baba Yaga! Sie versucht uns… euch beide mit Träumen zu manipulieren.«

»Das Feuer fehlt«, beharrte Merlin.

»Noch!« konterte Teri. »Aber du sagtest selbst, daß diese Träume zeitlich nicht fixiert sind, daß sie auch aus der Zukunft stammen können. Vielleicht gibt es hier, wo wir sind, in der Zukunft ein Feuer.«

»Du meinst, sie könnte uns ihre Träume somit durch die Zukunft schicken? Sozusagen über Bande wie beim Billard? Ums Eck? Erst vorwärts in die Zukunft, in der hier etwas brennt, und dann wieder zurück zu uns in unsere Gegenwart?«

Teri nickte. »Fehlt euch die Fantasie, euch das vorzustellen? Warum soll es nicht möglich sein? Merlin, sagst du nicht selbst immer, daß in Broceliande die Naturgesetze nicht gelten? Daß sie verändert sind? Damit ist alles möglich!«

»Du könntest beinahe recht haben«, sagte Merlin. »Aber nur beinahe. Denn du hast etwas Entscheidendes übersehen: die ganze Zeit über haben wir von Träumen gesprochen. Die kann Baba Yaga manipulieren. Aber bei dem, was Ted und ich erlebten, handelte es sich nicht um Träume, sondern um Erinnerungen.«

Die Druidin strich sich eine nasse Strähne ihres goldenen Haares aus dem Gesicht.

»Und was, bitte«, fragte sie provozierend, »ist der Unterschied?«

***

Baba Yaga sah…

Sie erinnerte sich…

Sie - träumte…?

Sie befand sich im Zauberwald, aber jetzt attackierte der Wald sie nicht. Er akzeptierte sie, denn sie hatte jedes Recht, sich hier aufzuhalten.

Sie verspürte Zufriedenheit und Ruhe. Eine Harmonie, wie sie sie selten zuvor empfunden hatte und vielleicht später niemals wieder erfahren würde. Sie genoß diesen wundervollen, nahezu unwiederbringlichen Zustand mit allen Fasern ihres Daseins.

Lächelnd beobachtete sie ein junges Mädchen mit blondem Haar. Es ritt nackt auf einem Einhorn durch den Zauberwald, jagte das wunderbare, weiße Tier mit den leuchtenden Augen verspielt über die Pfade und über die Lichtungen. Andere Einhörner gesellten sich hinzu. Sie neckten sich, lieferten sich Hetzjagden.

Yaga empfand die unbändige Lebensfreude dieser herrlichen Geschöpfe. Und sie empfand den Spaß, das unbeschwerte Vergnügen, das das blonde Mädchen dabei hatte.

Es mochte etwa 15 Jahre zählen oder wenig mehr.

Unwillkürlich seufzte Yaga. So wenig Zeit blieb ihr noch…

Das Mädchen mit den unglaublichen magischen Fähigkeiten, dem die Menschenwesen Zamorra und Duval den Namen Eva gegeben hatten, weil die Blonde sich an ihren wirklichen Namen nie erinnern konnte, wenn sie in eine neue Phase ihres Daseins eintrat. Eines Daseins, wie es das nie zuvor im Multiversum gegeben hatte.

Schließlich hielten sie ein in ihrem Spiel. Eva sprang vom Rücken ihres Einhorns, sprach zu ihm, klopfte ihm den Hals, streichelte das Fell, berührte es mit den Lippen. Eine Hand strich Schweißflocken von Hals und Flanken des Tieres. Das Einhorn stupste Eva mit der Nase gegen Schulter und Rücken.

Sie lachte hell auf, wirbelte um ihre Achse und zog das Einhorn am Schweif. Das Tier keilte spielerisch aus. Eva ließ los, machte einen Überschlag rückwärts. Ein anderes der Einhörner zupfte an ihren Haaren. Sie kreischte auf, lachte wieder. Dann jagten die Tiere im Galopp davon, verschwanden in der Tiefe des Waldes.

Die Augen des Mädchens leuchteten.

Eva straffte sich. Sie lief zu einem Bach hinüber, an dessen Ufer sie ihr Kleid abgelegt hatte. Sie hockte sich nieder, streckte die Füße ins Wasser, um sie zu kühlen. Neben ihrem Kleid lag ein Dolch, mit dem sie ihren mitgebrachten Proviant zerteilen konnte, und eine lederne Flasche mit leichtem Wein.

Mit einem bronzenen Becher schöpfte sie etwas Wasser aus dem Bach und füllte dann ein wenig von dem Wein hinzu, nahm ein paar kleine Schlucke.

Hinter ihr trat eine dunkle Gestalt aus dem Dickicht des Waldes hervor. Ein großer Mann, dessen Kopf von einem mächtigen Hirschgeweih geziert wurde. Er war nackt wie sie.

Er näherte sich der Blonden und setzte sich zu ihr. »Gibst du mir auch einen Schluck?«

Sie drückte ihm den Bronzebecher in die Hand. »Du willst doch nicht nur etwas trinken.«

»Doch…«

Eva verdrehte die Augen. »Gib es doch endlich auf, Doe«, seufzte sie. »Du bekommst mich nicht. Ich bin noch viel zu jung für dich. Du bekommst Ärger mit meinem Vater, wenn du mich nicht in Ruhe läßt.«

»Ich bringe es einfach nicht fertig, dich in Ruhe zu lassen«, sagte er mit einer tieftönenden Stimme, die irgendwie nicht so recht zu ihm zu passen schien. »Du bist nicht zu jung, ganz bestimmt nicht. Du bist so unglaublich schön. Ich möchte dich glücklich machen.«

»Das kannst du nie«, erwiderte Eva. »Geh wieder, ehe mein Vater dich hier sieht. Er dreht dir den Hals um.«

»In Broceliande tötet niemand einen anderen«, sagte der Mann mit dem Hirschgeweih. »Und schon gar nicht dein Vater.«

Eva erhob sich, nahm ihr Kleid auf und streifte es sich über. »Jetzt bin ich nicht mehr so unglaublich schön, daß du mich glücklich machen möchtest.«

»Doch«, widersprach er. »Es ist nicht deine äußerliche Schönheit, die mich reizt, sondern deine innere.«

»Ich bin gefährlich für dich«, sagte sie. »Ich kann dir all deine Macht nehmen, mit nur einem Gedanken.«

»Du wirst es niemals tun. Du bist zu gut dafür«, sagte der Gehörnte.

Eva sah ihn ernst an. »Ich rate dir, probier's nie aus. Ich will dich nicht verletzen, Doe. Nicht so, nicht so unwiderruflich. Magie ist etwas Heiliges. Geh jetzt - bitte!«

Er erhob sich und ging tatsächlich.

Yaga trat hinzu.

Eva starrte sie überrascht an. Sie machte ein paar Schritte rückwärts und wäre dabei fast in den Bach gefallen. Sie konnte sich gerade noch fangen.

»Du spionierst mir doch wohl nicht nach?«

»Nein«, sagte Yaga und strich ihr durch das Haar. Da war unwahrscheinlich viel Liebe und Zuneigung in ihr, die durch diese einfache Geste zu Eva floß. Sie lächelte Yaga an.

»Ich bin zufällig hier«, sagte die Hexe. »Aber ich konnte nicht verhindern, euch beide zusammen zu sehen.«

»Es ist nichts zwischen uns«, sagte Eva hastig.

»Das weiß ich.«

»Doe ist nett, aber ich mache mir nichts aus ihm«, fuhr die Blonde fort. »Er ist ein Junge… äh«, sie biß sich auf die Unterlippe. »Er ist ein Mann«, korrigierte sie sich. »Und zwar sehr unübersehbar. Ich mag das nicht. Mädchen sind weicher und sanfter. Ich mag lieber Mädchen. Sie sind wie ich.«

Yaga lächelte etwas verloren.

»Gefällt dir das nicht?« fragte Eva zögernd.

»Es ist deine Sache«, erwiderte Yaga. »Aber ich möchte etwas von dir wissen. Seit wann ist dir bewußt, daß du anderen magischen Wesen gefährlich werden kannst?«

»Noch nicht lange«, sagte Eva.

Ihre Augen, die eben noch vor Freude geglänzt hatten, zeigten plötzlich Trauer, wurden feucht. »Ich konnte nichts dafür«, sagte sie. »Es ist einfach geschehen. Doe sagte eben: In Broceliande tötet niemand einen anderen. Aber ich habe getötet. Ich wollte es nicht. Es war ein Troll. Er wollte… er wollte mir Gewalt antun. Und dann war da etwas in mir, das ihm all seine Magie nahm. Er starb einfach. Yaga, ich wollte das nicht. Wirklich… ich will nicht töten. Ein Leben auszulöschen, das ist schlimm. Wie soll ich das jemals wieder gut machen? Wie kann ich es ausgleichen? Der Troll ist tot, es gibt ihn nicht mehr. Yaga… beginnt jetzt das Zeitalter der Zerstörung in Broceliande?«

»Das Zeitalter der Zerstörung?« Yaga runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf? Es gibt kein Zeitalter der Zerstörung.«

»Wirklich nicht?«

»Wer sprach so zu dir?«

»Ein Traum«, sagte sie leise. »Ein böser Traum vom Sterben. Aber ich will nicht sterben, und ich will niemanden töten. Dennoch ist es geschehen. Durch meine Para-Gabe.«

»Du mußt lernen, sie zu kontrollieren. Dann kann das nicht wieder geschehen«, sagte Yaga.

»Das - das… nein, Yaga!« stieß sie erschrocken hervor. »Das kannst du nicht verlangen! Ich kann nicht damit arbeiten! Das geht über meine Kraft! Yaga… wenn ich beginne, mit dieser unheimlichen Gabe zu arbeiten, kann es während des Lernens wieder geschehen, daß ich jemanden töte! Aber das will ich nicht, und es könnte sein, daß ich es doch nicht verhindern kann, weil ich diese Kraft nicht beherrsche… Nein, das werde ich niemals tun!«

»Du wirst es lernen müssen.«

»Und in Versuchung geraten, das, was ich kann, irgendwann doch zu mißbrauchen? Für den Moment aufwallender, unkontrollierter Gefühle? Ganz ohne wirkliche Absicht, nur im Affekt?«

»Du denkst weit für dein Alter«, sagte die Hexe.

»Ich war schon älter…«

Baba Yaga hob die Brauen. »Was sagst du da? Was weißt du darüber?«

»Nichts. Ich… habe ich das gerade wirklich gesagt?« Auf ihrer Stirn erschienen Falten, als sie angestrengt nachdachte.

Es ist der Einfluß den Waldes, dachte Yaga. Broceliande weckt einen winzigen Teil ihrer Erinnerungen. Aber es wird niemals wirklich durchdringen, auch hier nicht.

»Was geschieht mit mir, Yaga?« fragte das Para-Mädchen leise. »Ich habe getötet. Niemand tötet in Broceliande einen anderen. Ich will kein Leben zerstören. Und doch tat ich es.«

»Ungewollt«, sagte die Hexe. »Weißt du, auch ich habe es getan, ich mußte es tun, oft. Sehr oft. Ich habe sehr viele Leben zerstört. Es gab keinen anderen Weg. Manches Leben, das ich löschte, war böse, aber auch viele gute Leben sind auf meinem Konto. Damit muß ich mich abfinden. Ich muß Entscheidungen treffen. Ein Leben gegen ein anderes. Wenige Leben gegen viele.«

»Ich will das nie tun müssen.«

»Niemand kann sich aussuchen, was geschehen wird«, sagte Yaga. »Keiner entflieht seinem Schicksal.«

»Und mein Schicksal soll es sein, andere zu töten, indem ich ihnen ihre Magie nehme? Wesen, deren ganze Existenz auf Magie beruht?«

»Das ist sicher nicht deine Bestimmung«, erwiderte Baba Yaga.

»Aber was dann?«

Baba Yaga lächelte.

»Du bist etwas ganz anderes«, sagte sie leise. »Etwas ganz Neues. Etwas, das zu anders und zu gut ist für diese Welt…«

Das Erinnerungsbild erlosch jäh. Aber nur, um…

***

»Eine gute Frage«, sagte Merlin. »Träume und Erinnerungen… manchmal glaubt man, sich an Dinge zu erinnern, obgleich man sie nur geträumt hat, und sind Träume nicht auch Erinnerungen an das Ungeschehene?«

»Mir wird's zu philosophisch«, murmelte Gryf. »Merlin, was hältst du davon, deine enormen Fähigkeiten mal etwas nutzbringender anzuwenden und unsere Kleidung ein bißchen trocken zu zaubern? Ted scheint sich in seinem Adamskostüm nicht sonderlich wohl zu fühlen.«

»Ich könnte mehr tun«, sagte Merlin, während er mit leichter Hand einen Zauber wob. »Ich könnte euch einen Teil eurer Kraft zurückgeben.«

»Du meinst, du würdest uns einen Teil deiner Kraft zukommen lassen«, verbesserte Gryf. »Ich denke, das will ich nicht. Vielleicht wirst du alles, worüber du verfügst, noch benötigen. Außerdem werde ich nicht noch einmal gegen die Babuschka antreten.«

»Sie würde uns töten«, fügte Teri hinzu.

»Diesmal hat sie in uns vielleicht deine Helfer gesehen. Sie weiß durchaus zu erkennen, was ein Freundschaftsdienst ist. Sie hat uns in die Flucht geschlagen. Damit könnte die Angelegenheit für Baba Yaga erledigt sein. Kreuzen wir aber jetzt ein zweites Mal ihren Weg, wird sie das als unsere Initiative ansehen. Sie wird in uns endgültig Feinde sehen.«

»Ich habe nicht darum gebeten, daß ihr sie noch einmal bekämpft«, sagte Merlin. »Oder habt ihr mich danach fragen gehört?«

Gryf grinste breit.

»Wir kennen dich doch, altes Schlitzohr«, sagte er respektlos. »Auch Fragen, die nicht laut gestellt werden, sind Fragen. Die Antwort lautet: nein. Selbst wenn es wieder zu einem Unentschieden käme, könnte Babuschka Yaga auf Rache sinnen. Später, wenn all das hier vorbei ist. Sie würde uns finden, außer wir verstecken uns so wie Sergej. Denkst du manchmal noch an Sergej, den armen Teufel, der jetzt in einem gottvergessenen Dorf in der Ukraine lebt und sich immer noch davor fürchtet, Yaga werde ihn eines Tages auch dort entdecken? Und das alles, weil er ein einziges Mal mit ihr zusammengerasselt ist. Sie hat ihn zu einem psychischen Wrack gemacht.«

Merlin nickte stumm. Natürlich kannte er Sergej, einen Silbermond-Druiden, der seit Jahrhunderten zurückgezogen dahinvegetierte. Aber auch Merlin ließ Sergej in Ruhe. Niemand störte den Druiden, der sogar Angst davor hatte, sich vor der Baba in den Tod zu retten, weil er sicher war, sie würde auch seine Seele noch finden und quälen.

»Es gibt noch einen weiteren Grund, weshalb du Gryf und Teri nicht mit einem Teil deiner Kräfte ausstatten solltest«, warf Ted Ewigk ein.

Die beiden sahen ihn überrascht an. Nur Merlin nickte wieder; er begriff bereits, was Ted den Druiden erst noch zu erläutern hatte: »Merlin kann oder will aus bestimmten Gründen nicht persönlich gegen die Hexe Vorgehen. Gäbe er euch aber seine Kraft, wäre diese ein Teil von ihm, die ihr gegen die Baba einsetzt. Somit würde er auf einem Umweg doch selbst aktiv. Und das, glaube ich verstanden zu haben, soll doch gerade nicht geschehen.«

»Das wäre aber nur der Fall, wenn wir tatsächlich noch einmal gegen sie antreten würden. Was wir aber auf keinen Fall tun werden«, sagte Gryf entschlossen.

»Ihr werdet also gehen«, sagte Merlin.

Der Druide nickte.

»Ich bin euch dankbar für das, was ihr für mich getan habt«, sagte Merlin.

Der Druide sammelte seine magisch getrockneten Textilien ein. »Ich bin ja mal gespannt«, sagte er, »ob sich deine Dankbarkeit eines Tages mal für uns alle auszahlt - oder wenigstens für einen von uns. Weißt du, Merlin, du hast eine unnachahmliche Art, immer wieder andere für dich die heißen Kartoffeln aus dem Feuer holen zu lassen. Versteh's jetzt nicht falsch, mein Alter. Ich habe nicht vor, dir jemals meine Hilfe zu verweigern, und ich lege auch keinen Wert darauf, in eine Situation zu geraten, in der ich deine Hilfe dringend brauche. Aber… du nimmst oft, aber du gibst selten.«

Merlin sah ihn erstaunt an. Dann entsandte er Licht aus vorgewölbten Handflächen, das Gryf einhüllte. Augenblicke später war der Druide fort.

»Sei ihm nicht böse«, sagte Teri. »Er ist manchmal ein bißchen direkt.«

»Ich kenne ihn schon sehr lange«, sagte Merlin. »Ich weiß es. Aber ich sehe all das mit anderen Augen. Ich weiß, daß ihr alle so denkt, selbst Zamorra. Doch ihr wißt nicht, was wirklich hinter allem steht und worum es geht. Ich kann nicht anders handeln.«

Erneut hob er die Hände.

»Warte einen Moment«, sagte Teri. Sie pflückte die Reste ihres Tangas von dem Ast, auf dem sie das kleine Etwas zwischen Teds Sachen zum Trocknen aufgehängt hatte. »Wir wollen doch nicht, Ted, daß Carlotta das hier bei dir findet und dich fragt, mit wem du dich wieder herumgetrieben hast. Gib ihr diesen Kuß von mir, ja? Oder sagen wir mal, die Hälfte davon. Die andere Hälfte bleibt für dich.«

Damit schmiegte sie sich noch einmal eng an Ted und küßte ihn heftig und ausdauernd. Dann warf sie Merlin eine Kußhand zu und nickte. »Jetzt…!«

Da versetzte der Zauberer auch sie zurück an den Ort, von dem er sie geholt hatte.

»Ich bleibe hier«, sagte Ted Ewigk und begann sich langsam wieder anzuziehen.

***

... gleich wieder seine Weiterführung zu erleben. Erneut glitt Baba Yaga in die Traumebene ab. Wieder sah sie sich im Zauberwald. War es die gleiche Szene wie vorhin? Oder wurde sie nur fortgesetzt? Yaga versuchte sich darauf zu konzentrieren, versuchte das herauszufinden. Aber je mehr sie sich konzentrierte, desto unsicherer wurde sie.

Was bedeutete das?

Nicht einmal das konnte sie herausfinden.

Sie wußte nicht, daß die Szenen mit dem Para-Mädchen Eva die gleichen waren, die auch Merlin bereits in seinen Erinnerungen gesehen hatte! Nur die Perspektive war eine andere. In seiner Traumerinnerung war Merlin selbst in die Szene eingebunden gewesen; er, Evas Vater. In Yagas Bildern war wiederum die Hexe an diese Stelle getreten, sah das gleiche Bild mit ihren eigenen Augen. Sie war fern von Merlin, und er war fern von ihr. Sie beide entsannen sich des gleichen Geschehens, und doch waren sie niemals gleichzeitig in dieser Rolle gewesen, um darin an Evas Seite durch den Wald zu wandern und miteinander zu plaudern.

Eine Erinnerung - für zwei Personen, und für jede individuell!

Es war eine Falle.

Der Wald hatte sie Yaga gestellt, als die ihm innewohnende Magie herausfand, es sei jetzt an der Zeit, der schon geschwächten Hexe einen weiteren Schlag zu versetzen.

Die Musik, die sie vernommen hatte, war imaginär. Sie unterstützte Yagas Abgleiten in Schlaf und Traum, und der Wald zeigte ihr das, was sie sehen sollte.

Und was vielleicht eine wirkliche Erinnerung war…?

Ich muß das herausfinden, dachte sie verzweifelt. Ich muß wissen, ob es wirklich meine Erinnerung ist, und warum ich sie träume! Ich…

Verzweifelt? Warum verzweifelte sie? Es gab doch keinen Grund dafür! Tiefer glitt sie ab, ohne wirklich zu erkennen, was mit ihr geschah.

Es war eine Traumfalle!

Baba Yaga, die Traumfrau, die sonst selbst andere mittels derer Träume manipulierte, war jetzt selber eine Gefangene eines Traumes geworden, der sie zu verschlingen drohte. Der um so stärker wurde, je länger sie in ihm verweilte. Und sie mußte darin verweilen, mußte immer wieder in ihn zurückkehren, um nach weiteren Details zu suchen und Wahrheiten zu finden.

Aber je länger dieser Zustand anhielt, um so gefährlicher wurde es für sie.

Denn sie erhielt den Traum mit ihrer eigenen Kraft am Leben. Je länger sie träumte, desto mehr Kraft mußte sie aufwenden, um die Existenz dieses Traumes zu erhalten.

Es würde so lange andauern, bis sie schließlich keine Kraft mehr besaß. Dann erst würde der Traum enden. Und Baba Yaga würde automatisch aus dem Zauberwald verbannt werden.

Damit hatte der Wald endlich eine Möglichkeit gefunden, die Hexe zu besiegen. Denn wenn sie die Kraft verlor, sich im Inneren des Waldes zu halten, wenn sie gezwungen war, ihn zu verlassen, um nicht ihre eigene Existenz zu verlieren, dann war alles vorbei. Dann hatte sie es nicht geschafft, den Hinweis zu finden.

Dann hatte sie verspielt, hatte seinerzeit vergeblich ihr und Zamorras Leben gegen Merlins Versprechen getauscht. Es würde verfallen.

Irgendwo tief in ihrem Inneren versuchte eine leise Stimme aus dem Unterbewußtsein, ihr das begreiflich zu machen.

Doch sie konnte nicht auf diese Stimme hören. Sie durfte sich nicht von ihr ablenken lassen.

Sie mußte doch weiter träumen…

***

Merlin hob den Kopf. »Etwas ist anders geworden«, sagte er leise.

Er hatte nicht gefragt, warum Ted Ewigk noch nicht zurückkehren wollte. Es war vorwiegend Neugier, die den Reporter noch hier hielt. Er wollte wissen, wie die Sache sich weiter entwickelte, wie sie ausging. Er wollte sich nicht mit Halbheiten abspeisen lassen. Wenn er jetzt ging, würde er vielleicht nie erfahren, was danach geschah.

»Wird die Hexe stärker? Gewinnt sie vielleicht Kontrolle über den Wald und versucht, dir diese umgekehrt zu entziehen?«

Merlin schüttelte den Kopf.

»Das kann sie nicht. Der Wald läßt sich nicht kontrollieren. Auch von mir nicht. Er hilft mir, er unterstützt mich, und es ist ein für mich sehr vertrauter Ort, dessen Magie mit meiner harmoniert, aber das ist auch schon alles. Eine Kontrolle - die gibt es nicht. Zumindest nicht in der Form, wie Geschöpfe wie Yaga oder du sie sich vorstellen.«

Ted sah ihn erstaunt an. Daß Merlin so ausführlich antwortete, überraschte ihn. Und doch war der Zauberer einem Teil der Frage ausgewichen.

»Nein«, sagte Merlin leise und gedehnt. Er drehte sich dem Inneren des Waldes zu, ganz langsam, und er schien dabei zu wachsen und zu lauschen. Leicht beugte sich der große alte Mann vor. »Bald«, flüsterte er. »Bald… ist es vorbei…«

»Was geschieht?« drängte Ted.

»Sie… träumt…«, murmelte Merlin.

Und träumte selbst!

***

Baba Yaga schrak zusammen. Etwas hatte sie berührt.

Aber was war es?

Es störte sie. Sie versuchte es wegzudrängen. Aber die Erinnerung an diese Störung blieb in ihr, ließ sich nicht mehr löschen.

Unwillkürlich stöhnte sie auf. Sie wollte nicht gestört werden, mußte doch wissen, was es mit diesem Traumbild auf sich hatte und…

NEIN!

Jäh begriff sie, was mit ihr geschah.

Sie steckte in einer Falle!

In einem Teufelskreis, der sich immer enger um sie schloß. Der ihr immer mehr Kraft entzog, obwohl sie doch ohnehin schon an Kraft verloren hatte nach dem Kampf gegen die drei Menschenwesen!

Ich muß aufwachen, dachte sie. Ich darf nicht weiter träumen. Es zehrt mich auf, und ich werde schwächer und schwächer… ICH MUSS AUFWACHEN!

Aber sie konnte es nicht!

Sie war schon zu tief in dieser Spirale gefangen, die sich immer weiter ihrem Ende entgegendrehte, immer intensiver wurde und zugleich das, was Yaga aus den Traumbildern wirklich ersehen wollte, immer diffuser werden ließ. Wenn sie die Bilder sah, wußte sie nicht mehr, ob sie stimmten. Wich sie zu einem Detail aus, entglitt ihr das, während der Rest wieder stabiler wurde. Kehrte sie mit ihren forschenden Gedanken dorthin zurück, wiederholte sich das Spiel an jenem neuen Bild.

Sie wurde immer unsicherer.

Und je mehr sie an Sicherheit verlor, desto mehr verlor sie auch an innerer Kraft.

Ich muß aufwachen, sonst gehe ich hier zugrunde! rief sie sich selbst zu, nur war sie einfach nicht mehr in der Lage, sich aus eigener Kraft zu lösen. Es war wie in einem Drogenrausch. Sie wollte ihm entkommen, aber das schaffte sie nicht mehr. Sie benötigte dazu mehr Widerstandskraft, und die, gaukelte die Traumfalle des Zauberwalds ihr vor, konnte sie nur erlangen, wenn sie das Geheimnis des Traums erkundete, das Rätsel löste…

Was wiederum noch mehr Kraft von ihr abzog!

Ich hätte es viel früher erkennen müssen, dachte sie. Dann hätte ich es vielleicht noch schaffen können, mich wieder zu lösen. Jetzt aber gelingt es mir nicht mehr. Ich bin verloren!

Merlin, Merlin… warum tust du mir das an?

Sie versank schon wieder in den Bildern. Eva sprang vom Rücken ihres Einhorns, sprach zu ihm, klopfte ihm den Hals, streichelte das Fell, berührte es mit den Lippen. Eine Hand strich Schweißflocken von Hals und Flanken des Tieres. Das Einhorn stupste Eva mit der Nase gegen Schulter und Rücken.

Sie lachte hell auf, wirbelte um ihre Achse und zog das Einhorn am Schweif. Das Tier keilte spielerisch aus. Eva ließ los, machte einen Überschlag rückwärts. Ein anderes der Einhörner zupfte an ihren Haaren. Sie kreischte auf, lachte wieder. Dann jagten die Tiere im Galopp davon, verschwanden in der Tiefe des Waldes.

Die Augen des Mädchens leuchteten.

Eva straffte sich. Sie lief zu einem Bach hinüber…

Nein! schrie Yaga innerlich auf. Nein! Nicht mehr… nicht mehr… nie mehr…

Fast war sie bereit, den Wald zu verlassen, aber selbst dazu fehlte ihr jetzt die Kraft!

Eva sah sie ernst an. »Ich rate dir, probier's nie aus. Ich will dich nicht verletzen, Baba Yaga. Nicht so, nicht so unwiderruflich. Geh jetzt - bitte!«

Sie wollte ja gehen!

Aber sie konnte es nicht mehr!

Worauf hatte sie sich nur eingelassen?

»Magie ist etwas Heiliges. In Broceliande tötet niemand einen anderen«, sagte das Para-Mädchen. »Und schon gar nicht mein Vater.«

Yaga stöhnte auf.

Die Bilder stimmten nicht! Sie gerieten durcheinander. Sie mußte sie sortieren, mußte sie wieder ordnen, so, wie sie einmal gewesen waren, wie sie hintereinander gehörten. Aber sie mußte auch von hier fort.

Nein, das war falsch, es stimmte auch nicht: Richtig war - sie mußte AUFWACHEN!

Und konnte immer noch nicht.

Wieder wurde sie von etwas berührt. Wieder schrak sie zusammen.

Was war das, was sie anstieß und aus ihrem Zustand zu reißen versuchte? Sie war doch noch nicht fertig mit dem Sortieren und Ordnen! Das ging doch nicht so schnell, sie brauchte Zeit.

Etwas stieß sie immer heftiger. Rüttelte sie.

Da fuhr sie mit einem gellenden Schrei auf.

Riß die Augen auf. Sah sich um, sah den Wald um sie her, aber nicht mehr das blonde Mädchen und nicht mehr die Fabelwesen, mit denen Eva sich getummelt hatte.

Die Wirklichkeit brach brutal über sie herein!

***

Merlin sah…

... den Bach in die See strömen. Es spielte keine Rolle, welchen Weg das Wasser nahm. Ob es aus Broceliande kam, oder von der Burg des Pendragon, ob Britanniens Herz oder die Bretagne der Ursprung waren. Hier war alles miteinander verbunden. Denn hier war Merlins Reich.

Doch es endete, wo der Weg nach Avalon begann.

Die Feeninsel, die jenseits der Welt dahintrieb im Meer eines ungeheuren, fantastischen und unbegreiflichen Zaubers.

Nach Avalon floß dies Wasser.

Wo war Avalon?

Es gab keinen geographischen Ort dafür. Avalon war in den Gedanken jener, die sich ihrer Magie zu bedienen vermochten.

»Was willst du in Avalon?« fragte der mächtige Drache, aus dessen Nüstern Dampf schnob und dessen Schwingen den Himmel verdunkelten. »Kehre um, denn diese Welt ist nicht für dich geschaffen!«

»Du darfst mir den Zugang nicht verwehren«, erwiderte das Mädchen mit dem hüftlangen goldenen Haar.

»Du wirst sterben, wenn du Avalon erreichst.«

Das Boot war winzig, wirklich winzig. Es reichte gerade aus, daß die Goldhaarige darin stehen und die Schwankungen ausbalancieren konnte, die die Wellen mit sich brachten. Sich hinzusetzen, fiel schwer. Die Goldhaarige stakte mit einer langen Stange vorwärts. Das Gewässer ging nicht tief, und die stakende Fortbewegung ging vielleicht einfacher, als zu rudern - wenn man diese Technik beherrschte.

»Ich werde sterben, wenn ich Avalon nicht erreiche«, sagte das Mädchen.

»Woher kommst du?« wollte der Drache wissen. Sein mächtiger Schädel pendelte an einem langen Hals bedächtig über dem Wasser hin und her. So weit das Auge sah, gab es über dem See nur diesen Drachen. Sein Körper verschwamm mit der Dunkelheit und den Nebelschwaden, die aus seinen Nüstern drangen und sich über das Wasser legten.

»Ich weiß es nicht«, sagte die Goldhaarige. »Ich weiß nur, wohin ich gehe.«

»Das ist erstaunlich«, erklärte der Drache. »Alle anderen, die hierher wollten, wußten nicht, wohin sie gehen, dafür aber sehr gut, woher sie kommen. Warum ist das bei dir anders?«

»Weil ich nach Avalon muß.«

»Was willst du in Avalon?« fragte der mächtige Drache. »Kehre um, denn diese…«

»Du wiederholst dich.«

»Alles wiederholt sich. Nichts ist wirklich neu. Aber nur Tote kommen nach Avalon.«

»Wie Artos, der junge Bär, der von Mörderhand starb?«

»Die Königin vom See holte ihn zu sich.«

»Er lebt also wieder - auf Avalon?«

»Denkst du, dort auf ihn zu treffen?«

Die Goldhaarige schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein Begehr. Artos starb, lange bevor ich das Licht der Welt erblickte. Selbst wenn er auf der Feeninsel lebt, lebt er nicht in meiner Zeit.«

»Du erstaunst mich abermals«, sagte der Drache. »Du willst wirklich, daß ich dir den Weg freigebe?«

»Ja.«

»Ich werde dich töten müssen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig.«

»Aber du lebst. Nur Tote kommen nach Avalon. Solange du lebst, kannst du die Insel nicht betreten.«

»Einer kann es!«

»Merlin meinst du, den mächtigen Magier. Doch er geht andere Wege. Jener, den du nimmst, ist auch Merlin verschlossen, solange er lebt.«

»Das ist nicht möglich!« entfuhr es der Goldhaarigen.

»Dann wird er ihm verschlossen sein.«

»Du redest Unsinn, Drache«, sagte sie. »Gib den Weg frei.«

Der Drache sperrte sein riesiges Maul auf. Es reichte, um die Goldhaarige mitsamt ihrem kleinen Bötchen zu verschlingen. Er würde nur einmal schlucken müssen.

»Nur Tote kommen nach Avalon«, sagte er erneut. »Wenn du nach Avalon willst, darf ich dich nicht am Leben lassen.«

»Warte«, sagte sie. »Du weißt, was ich bin?«

»Ich weiß es«, sagte der Drache. »Ich sehe es. Du bist eine Druidin vom Silbermond.«

»So ist es«, erwiderte die Goldhaarige. »Du weißt auch, daß Silbermond-Druiden Lebensbäume besitzen, mit denen ihre Existenz untrennbar verbunden ist?«

»Ich weiß es«, sagte der Drache.

»Diese Lebensbäume wachsen in einem Hain auf dem Silbermond«, fuhr die Goldhaarige fort. »Wenn ein Silbermond-Druide stirbt, verdorrt sein Lebensbaum. Wenn dem Lebensbaum Schaden zugefügt wird, daß er abstirbt, stirbt auch der Druide.«

»Es ist wie bei den Dryaden in Merlins Zauberwald«, sagte der Drache. »Sie leben mit ihren Bäumen und sind untrennbar miteinander verbunden. Du erzählst mir nur, was ich weiß. Erzähle mir etwas, das mir unbekannt ist.«

Die Goldhaarige lächelte.

»Ich bin eine Silbermond-Druidin, die keinen Lebensbaum besitzt.«

»Dann bist du tot«, schlußfolgerte der Drache.

»Nach deinen Maßstäben, und nach denen der Magie. Doch ich lebe. Ich wurde nicht auf dem Silbermond geboren.«

»Dennoch müßte es dort einen Lebensbaum geben.«

»Der Silbermond wurde zerstört. Er stürzte in seine entartete Sonne. Das System der Wunderwelten ging dahin. Der Hain der Lebensbäume existiert nicht mehr. Also bin ich tot, obgleich ich lebe.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte der Drache.

»Ich verstehe es auch nicht«, gestand die Goldhaarige. »Aber es ist so geschehen. Bin ich tot? Gewährst du mir Zutritt zu Avalon?«

»Du lebst. Ich sehe, daß du lebst. Ich sehe aber auch, daß es unmöglich ist ohne Lebensbaum. Also bist du tot.« Der Drache klappte das Maul wieder zu und verdrehte die Augen. »Warum soll ich mich damit belasten? Was ich nicht verstehe, kann ich nicht beurteilen. Tu, was du willst. Es wird richtig sein.«

Er verschwand, der mächtige Wächter der Feeninsel. So, als habe er niemals existiert.

Und vielleicht war dem auch so, vielleicht gab es ihn überhaupt nicht…?

Und die goldhaarige Druidin stakte mit ihrem winzigen Boot weiter, ihrem Ziel entgegen…

***

Baba Yaga rang um Atem. Sie hatte es geschafft, sie träumte nicht mehr, sie war dem Bann dieser eigenartigen Erinnerungen entflohen! Erinnerungen, die sie prüfen mußte, ob mit ihnen alles in Ordnung war und wie sie zusammenpaßten…

»Nein!« schrie sie. »Nicht schon wieder, nein…«

Um ein Haar wäre sie abermals in ihren Schlaf-Zustand zurückgeglitten!

Da wußte sie, daß sie es nicht selbst geschafft hatte, aufzuwachen. Nicht aus eigener Kraft. Denn sie war immer noch auf eine seltsame Art müde. Alles in ihr drängte danach, wieder die Augen zu schließen, sich der einschmeichelnden Melodie hinzugeben und zu schlafen…

Melodie?

Da war keine Melodie. Hatte sie sich das Lied nur eingebildet, das sie zu vernehmen geglaubt hatte? Existierte es nur in ihrer Imagination?

Wer hatte sie berührt, wer hatte sie geweckt?

Ihr Ofen!

Er hatte sie angestoßen, er hatte mit den Klauen seiner Beine nach ihr gepackt und sie wachgerüttelt. Er war ihr Retter.

Irgendwie mußte dieses magiedurchwirkte Stück Gußeisen erkannt haben, wie schlecht es um seine Herrin stand, und war von sich aus aktiv geworden, um ihr zu helfen.

Wie das möglich war, wollte Baba Yaga jetzt nicht ergründen. Vielleicht hing es zusammen mit den besonderen Gegebenheiten und Gesetzmäßigkeiten im Zauberwald.

Normal war es jedenfalls nicht, aber sie nahm es dankbar hin. Ihr Ofen hatte sie gerettet.

Immer noch drängte etwas sie, wieder einzuschlafen und weiterzuträumen. Aber allmählich brachte sie es fertig, dieses Drängen immer weiter von sich fernzuhalten. Ganz löschen konnte sie es nicht. Das würde ihr wohl erst gelingen, wenn der letzte Rest von Müdigkeit aus ihr geschwunden war - aber solange sie sich in diesem Wald aufhielt, konnte und durfte sie nicht schlafen, um sich zu erholen und neue Kraft zu schöpfen. Denn hier und jetzt würde das genaue Gegenteil eintreten.

»Träume sind Schäume«, murmelte sie, und fühlte sich erschöpfter denn je.

Sie kletterte auf den Ofen und ergriff die Zügel. Sie mußte fort von hier.

Plötzlich kam ihr ein Gedanke.

In Broceliande gab es etwas ganz Bestimmtes.

Der Jungbrunnen…

In ihm konnte sie ihre Kräfte erneuern, vielleicht endgültig und für alle Zeiten!

War es das, warum Merlin sie hier nicht haben wollte?

War es nicht der Hinweis auf ihre Tochter, sondern der Jungbrunnen, von dem er sie fernhalten wollte?

Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht?

Dieser Brunnen konnte ihr nützlich sein.

Sie trieb den Ofen an. Der wetzte gehorsam los - und stolperte schon wenige Augenblicke später über die Schnecke.

In hohem Bogen flog Baba Yaga durch die Luft und landete in einem Brombeerstrauch. Der Ofen schepperte über den Boden, rollte seitwärts und mühte sich vergeblich ab, aus seiner verqueren Lage wieder auf die Beine zu kommen. Dafür war er einfach zu schwer.

Yaga befreite sich aus dem Strauch. Wütend sah sie die Schnecke an.

Sie erkannte sie wieder, und auch das elfenähnliche Geschöpf, das auf ihr ritt. Diese Brandflecken am Schneckenkörper und am Schneckenhaus konnte es kein zweites Mal geben.

»Schrumpf mit mir«, sagte das Elfenwesen.

»Schrumpf mit mir«, sagte die Schnecke.

»Nein!« schrie Baba Yaga.

Aber auf ihren Protest hörte niemand.

***

Merlin öffnete die Augen wieder.

»Warum habe ich ausgerechnet dies gesehen?« fragte er sich düster.

»Warum habe ich das Duell der Geisterlords gesehen - und Eva Groote? Die Frau, die ich liebte und die vor…« Er zögerte; es lag lange zurück, »… vor achtzehn Jahren starb? Verdammt, es hat weh getan, sich wieder daran zu erinnern. Es läßt einen nie los, Merlin, verstehst du? Man schiebt es fort, man vergißt es, aber plötzlich ist alles wieder da, als wäre es erst heute passiert! Warum mußte mir ausgerechnet eine solche Erinnerung gezeigt werden? Etwas, das ich seit achtzehn Jahren zu vergessen versuche?«

»Nichts, was geschieht, läßt den Betroffenen jemals wieder los«, sagte Merlin düster. »Es endet nie, es währt immer. Es ist wie die Traumzeit der australischen Ureinwohner. Sie war einst, und sie ist jetzt, sie ist ständig vorhanden und ständig real, und es gibt kein Gestern und kein Morgen. Du fragst nicht, was ich gesehen habe?«

Ted schüttelte den Kopf.

»Wenn du es mir erzählen willst, tust du es von allein. Wer könnte dich schon durch eine Frage bewegen, eine Antwort preiszugeben?«

»Ihr schätzt mich alle falsch ein.« Merlin lächelte verloren. »Alles, was wir heute in diesen Träumen sehen, hat mit Tod und mit Leben zu tun. Mit Verlust und Gewinn. Ich sah Teri Rheken… sah sie durch die Augen des wachsamen Drachen, der Avalon schützt… Auch damals schaute ich gerade durch seine Augen. Ich erinnerte mich. Aber…«

»Was aber?«

Merlin erzählte von seinem Erinnerungsbild. »Aber ich weiß nicht, wie es ausging«, schloß er. »Das einzige, was mir bekannt ist, ist: vorher war sie sterblich. Danach erst besaß sie die Langlebigkeit aller Silbermond-Druiden, die nur durch Gewalt oder den eigenen Willen den Tod finden. Oder eben - wenn ihr Lebensbaum aufhört zu existieren…«

»Das mit den Lebensbäumen halte ich für eine Legende«, sagte Ted. »Denn dann müßte auch Gryf längst tot sein, und auch jener Sergej, von dem er in letzter Zeit öfters redet. Oder Vali auf dem Silbermond in der Zeitsphäre… denn auch wenn es den Silbermond durch dein damaliges Zeitparadox wieder gibt, für das du deinem Bruder Asmodis einen großen Teil seiner Kraft genommen hast - es gibt die Lebensbäume der Druiden trotzdem nicht mehr.«

»Es ist ein Rätsel, noch ungelöst«, sagte Merlin. »Nach dem Ereignis jedenfalls, das mir der Erinnerungstraum eben zeigte, gehörte auch Teri zu den Unsterblichen, und ich konnte ihr endlich auch den Zutritt zum Saal den Wissens gewähren.«

Er schüttelte den Kopf.

»Aber warum dies jetzt? Warum dieser Traum von ihrer Reise nach Avalon? Ich verstehe es ebensowenig, wie du deinen Traum verstehst - oder Baba Yaga den ihren…«

Er stockte.

»Was sagst du da?« stieß Ted hervor. »Die Baba träumt auch? Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es einfach«, sagte Merlin, »und es überrascht mich ebenso wie dich. Das mag es sein, was ich eben spürte. Aber nun ist es vorbei. Sie geht wieder ihren Weg, und ich hoffe immer noch, daß wenigstens der Wald sie bezwingt.«

»Aber warum?«

Merlin sah zum Himmel empor, der klar und hell war.

»Weil sie alles vernichten kann, woran mir liegt…«

***

Zur gleichen Zeit sah auch Baba Yaga zum Himmel empor, der dunkel war und an dem sich der Vollmond verkriechen wollte - der Vollmond, den Merlin hier nicht sehen konnte!

Aber er konnte auch ihr nicht mehr helfen.

Seine Magie war anders als das, was jetzt auf Baba Yaga und ihren Ofen einwirkte.

Sie schrumpften beide!

Auch Schnecke und Schneckenreiterin schrumpften. Von ihnen ging die Magie aus, die sie alle verkleinerte. Yaga sah es an ihrer Umgebung. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, aber es gelang ihr ebensowenig, wie sie vorher aus eigener Kraft ihrem Traum hatte entfliehen können. Diesmal jedoch konnte der Ofen ihr nicht helfen, konnte sie nicht mit Gewalt aus ihrem hilflosen Zustand reißen. Er war selbst hilflos geworden.

Sie versuchte, mit ihrer eigenen Magie die Schnecke und deren Reiterin anzugreifen. Aber in diesem Fall funktionierte das nicht. Sie griff sich nur selbst an. Denn sie war zum Bestandteil eines magischen Feldes geworden, das zur Schnecke gehörte.

War dies die Strafe für ihren Spott, den sie vorhin bei der ersten Begegnung geäußert hatte?

Sie erinnerte sich, wie sie selbst andere mit einem Schrumpfzauber belegt hatte. Unter anderem ihren Erzfeind Zamorra. Sie hatte ihn auf Däumlingsgröße verkleinert, um ihn selbst normalen Alltagsdingen gegenüber empfindlich zu machen. Als so winziges Wesen besaß ein Opfer der Hexe praktisch keine Überlebenschancen. Schon eine Ratte - oder eine Katze, die das Opfer für eine Maus hielt - konnte ihm zum Verhängnis werden. Ein achtlos vorübergehender Mensch konnte den Verkleinerten zertreten, ohne ihn überhaupt zu bemerken…[4]

Und jetzt war sie selbst zum Opfer geworden, weil ein anderer genau diese Magie auf sie anwandte!

Sie versuchte, zu ihrem Ofen zurückzukehren.

Eben noch, als der über die plötzlich in seinem Weg erscheinende Riesenschnecke gestolpert war, waren sie beide nahe beieinander gewesen. Da hatten sie noch ihre Normalgröße besessen.

Jetzt aber - waren sie geschrumpft!

Beide!

Und sie waren weit voneinander entfernt!

Denn ihre Umgebung hatte sich nicht mit verkleinert.

»Ich breche diesem Elf en-Biest das Genick«, keuchte Yaga wütend, »und die Schnecke wird meine nächste Mahlzeit…«

Nur waren das leere Versprechungen, die sie nicht einhalten konnte, denn auch Schnecke und Schneckenreiterin waren längst außerhalb ihrer Reichweite. Jetzt, da der Schrumpfungsprozeß sein Ende gefunden hatte, existierte auch das magische Feld nicht mehr, das bis dahin noch eine Verbindung zwischen ihnen geschaffen hatte.

Riesig waren die Entfernungen plötzlich geworden, unerreichbar jeder andere.

Yaga war zum zweiten Mal, seit sie den Wald betreten hatte, von ihrem Ofen getrennt und auf sich allein gestellt…

Sie gab sich einen Ruck. Wie sie den Ofen wiederfinden konnte, war ihr klar. Das Feuer verstärken und sich danach orientieren…

Nur funktionierte das diesmal nicht.

Denn auch das Feuer war mit dem Ofen miniaturisiert worden. Es war nur noch ein winziges, kaum wahrnehmbares Glutnest, nicht einmal ausreichend, eine ›normale‹ Zigarette in Brand zu setzen.

Nur die magischen Tast- und Orientierungssinne der Hexe hatten sich nicht entsprechend angepaßt.

Für sie war das Mini-Feuer im Mini-Ofen zu klein, um erkannt zu werden.

Yaga konnte nicht mehr feststellen, wo sich ihr eisernes Reittier befand…

Aber das war noch längst nicht alles.

Denn jetzt, da sie winzig war, hatte der normalgroß gebliebene Wald noch viel bessere Möglichkeiten, sie zu bekämpfen. Und genau das tat er jetzt…

***

»Vielleicht«, sagte Ted Ewigk leise, »gibt es ja doch noch eine Möglichkeit, wie ich dir helfen kann. Dazu müßte ich allerdings wissen, wohin genau die Hexe will. Ich könnte ihr zuvorkommen und ihren Plan vereiteln. Wenn sie beispielsweise einen Brunnen vergiften will, könnte ich den vorher so abdecken und versiegeln, daß sie ihn nicht mehr öffnen kann, ganz gleich, wie stark und mächtig sie ist.«

»Warum sprichst du vom Brunnenvergiften?« fragte Merlin.

»Es war ein Beispiel«, sagte Ted alarmiert. Sein Gespür meldete sich wieder, aber in diesem Fall hätte er darauf auch verzichten können. Er hätte schon strohdumm sein müssen, wenn der Tonfall in Merlins Frage ihn nicht mißtrauisch gemacht hätte. »Ebenso hätte ich sagen können: wenn sie versucht, eines der Fabelwesen umzubringen, finde ich es vor ihr und schaffe es in Sicherheit, damit sie es nicht mehr angreifen kann.«

»Dennoch«, murmelte Merlin. »Dennoch ist es erstaunlich, daß du vom Brunnenvergiften sprachest. Wie bist du ausgerechnet auf dieses Beispiel gekommen?«

»Gegenfrage«, konterte Ted. »Weshalb ist dir ausgerechnet dieses Beispiel so wichtig, daß du dich jetzt förmlich daran festbeißt?«

»Es gibt einen Brunnen im Zauberwald, der von sehr großer Bedeutung ist - viel größer, als du ahnst. Wenn Baba Yaga ihn erreicht und zerstört, könnte sie damit alles zerstören.«

»Warum sollte sie das tun wollen? Ist sie wirklich so bösartig? Welchen Vorteil würde ihr eine solche Zerstörung bringen? Und welche Auswirkungen hätte das auf den Zauberwald?«

Merlin senkte den Kopf.

»Ich wage es mir nicht vorzustellen«, sagte er kaum hörbar. »Aber es hätte enorme Auswirkungen auf mich.«

»In welcher Form?«

»Manchmal«, erwiderte der Zauberer, »stellen Menschen Fragen, die ich nicht beantworten kann. Dies ist eine, die ich nicht beantworten will.«

Ted zuckte mit den Schultern. »Dann«, sagte er trocken, »werde ich dir wohl auch nicht helfen können. Bringst du mich nun auch zurück? Ich glaube, Carlotta wird sich schon ziemlich große Sorgen um mich machen.«

Merlin hob die Hände, und das eigenartige Leuchten entstand wieder zwischen ihnen. Ted sah so etwas wie Trauer in den Augen des Zauberers -und… Furcht?

Furcht wovor?

Was konnte so bedrückend, so ängstigend sein, daß selbst ein so mächtiges Wesen wie Merlin Furcht empfinden mußte?

»Warte«, sagte er. »Ich denke, du wirst sterben, wenn die Hexe diesen Brunnen zerstört. Habe ich recht?«

»Nein«, sagte Merlin. »Es ist anders. Es ist schlimmer als der Tod. Es bedeutet die Aufgabe all dessen, wofür ich existiere.«

Ted schluckte.

»Was, beim Glibberzahn der Panzerhornschrexe, soll das heißen? In welcher Art bist du mit diesem Brunnen verbunden?«

»Ich kann es dir nicht sagen«, erwiderte Merlin leise. »Es ist ein Geheimnis, das ich bewahren muß bis ans Ende aller Tage. Es tut mir leid. Ich würde deine Neugier gern stillen, aber ich darf es nicht. Ich bin gebunden. Ich sende dich nun zu…«

»Nein«, sagte Ted. »Noch nicht. Ich will dir helfen. Sage mir, wo ich diesen Brunnen finde, und wie ich ihn vor Baba Yagas Zugriff schützen kann. Was auch immer geschieht - ich werde alles Nötige tun.«

»Du kannst es nicht«, sagte Merlin bedauernd. »Auch wenn du um so vieles anders bist als die anderen Menschen, darfst du nicht in die Nähe des Brunnens gelangen. Die Versuchung wäre zu groß.«

»Versuchung? Wonach?«

»Auch das werde ich dir vorsichtshalber nicht sagen«, wehrte Merlin ab. »Selbst, wenn du jetzt widerstehst, könntest du später einmal zurückkehren wollen. Nein, mein Freund. Ich kann nur weiter hoffen, daß der Wald aus eigener Kraft die Hexe schlägt. Wenn nicht - werde ich doch selbst eingreifen müssen. Aber es wäre gegen alle Regeln.«

»Verstößt nicht Yaga auch gegen alle Regeln?« fragte Ted.

Aber diese Frage stellte er bereits in seiner Villa in Rom.

Merlin hatte ihn jetzt doch zurückgeschickt!

***

Die Hexe vernahm ein seltsames, nie gehörtes Rauschen.

Unwillkürlich hob sie den Kopf und sah nach oben.

Sie schrie auf. Und sie begann zu laufen, so schnell ihre Beine sie trugen.

Sie brauchte Deckung!

Aber wo konnte sie die finden? Blätter und Grashalme reichten bei weitem nicht, sie vor dem zu schützen, was mit Tempo aus großer Höhe auf sie herunter stürzte!

Über der geschrumpften Hexe ragte ein mächtiger, knorriger Eichenbaum empor, und der schüttelte gerade seine Früchte ab, um sie wie Bomben auf die Baba zu schleudern!

Schon prasselten die Eicheln auf sie nieder, schlugen rings um sie auf den Boden und prallten wieder ab, flogen erneut, in einem wilden, unkontrollierbaren Durcheinander. Einer dieser ›Querschläger‹ traf Yaga an der Seite, schleuderte sie zu Boden. Sie schrie auf, krümmte sich zusammen und rollte sich seitwärts. Der Schmerz drohte ihr die Besinnung zu rauben, aber irgendwie schaffte sie es, wieder auf die Beine zu kommen und blindlings weiterzulaufen.

Eine andere Eichel rollte ihr genau vor die Füße.

Sie stolperte darüber und entging dadurch einer ganzen Salve anderer Früchte, alle ein Drittel oder gar halb so groß wie sie selbst, die genau dort niedergingen, wo sie sich im Moment des Auftreffens befunden hätte, wäre sie nicht gestürzt.

Der Baum schoß sich auf sie ein!

Und seine Vorräte an Geschossen schienen unerschöpflich zu sein. Immer wieder prasselten ganze Salven von Eicheln auf Yaga herab. Hörte es denn überhaupt nicht mehr auf? So viele Früchte konnten auf diesem Baum doch überhaupt nicht wachsen!

Es war ein Wunder, daß Baba Yaga noch nicht schwerer getroffen worden war.

Sie wußte - wenn sie die Besinnung verlor und liegenblieb, und sei es nur für ein paar Sekunden, war sie erledigt. Dann wurde sie von den Eicheln erschlagen.

Der Wald tötete… wurde zum Mörder…

»In Broceliande tötet niemand einen anderen!«

Die Worte hallten wieder und wieder in ihr nach. Der Kernsatz stimmte nicht mehr! Aber… war nicht sie selbst es gewesen, die die Regeln brach und mit dem Töten begann?

Oder ließ sich das bis auf Eva zurückführen, das Para-Mädchen, das gestanden hatte, einen Troll getötet zu haben?

Nur hatte Eva ungewollt getötet, Yaga dagegen mit Vorsatz, als sie den Sternenfalken auslöschte. Doch hatte es sich dabei nicht um Notwehr gehandelt? Hatte nicht der Sternenfalke und vor ihm ein anderes Fabelwesen zuerst versucht, Yaga zu töten, zu verschlingen, aufzufressen?

Dann mußte das Unheil des Tötens doch schon mit Eva in den Zauberwald gelangt sein!

Wie auch immer, der Wald hatte seine einstige Unschuld verloren.

Plötzlich entdeckte Yaga ein Loch im Boden.

Ohne nachzudenken, schlüpfte sie hinein.

Hier war sie zumindest vor den herunterfallenden Eicheln sicher.

Aber auch vor dem, was in dem Loch wohnte…?

***

Unterdessen bahnte sich noch ein weiteres Problem an. Schnecke und Schneckenreiterin, welche angesichts des Eichelhagels blitzschnell unter dem Schneckenhaus Schutz suchte, das groß genug war, ihr neben der sich gleichfalls darin verkriechenden Schnecke durchaus Platz zu gewähren - hatten ja auch den Ofen mit in den Schrumpfungsprozeß einbezogen.

Der Ofen bekam von den Fruchtgeschossen nichts mit; er befand sich knapp außerhalb der Reichweite. Sie schlugen zwar noch einige endlos lange Zentimeter vor ihm auf, konnten ihn aber nicht mehr treffen.

Dafür tauchte etwas anderes auf.

Ein Vogel?

Ein riesiger Hahn!

Und der sah in dem Ofen ein Beutestück.

Mochte wer auch immer wissen, woher dieser Hahn stammte, was er als eigentlich recht normal erscheinendes Tier in diesem Zauberwald der Fabelwesen zu suchen hatte. Aber er war da, und er begann sofort, mit seinem scharfen, großen Schnabel nach dem Ofen zu hacken.

Der Ofen wurde hin und her geschleudert. Der Hühnerschnabel war durchaus in der Lage, dem geschrumpften Eisenteil Schaden zuzufügen. Für Augenblicke sah es so aus, als würde der Hahn die Feuerluke aufhebeln können, damit die glühende Kohle nach draußen flog und das Feuer erlosch.

Aber der Ofen wehrte sich!

Es war ein bizarrer Anblick, wie er auf seinen Hühnerbeinen hin und her hüpfte, einknickte und versuchte, das Ofenrohr wie eine Lanze gegen den Hahn zu verwenden. Der flatterte wild, attackierte den Ofen jetzt auch mit seinen Klauen, kam aber schließlich doch nicht durch. Der Ofen versetzte ihm mit dem Ofenrohr einige empfindliche Stöße, und schließlich gab das eigenartige Kampftier auf. Es flatterte, wilde Beschimpfungen von sich gebend, davon und zeigte mit seiner Sprachbegabung, doch etwas mehr zu sein als nur ein normales Federvieh.

Der Ofen tappte weiter.

Baba Yaga kam ihm entgegen. Endlich hatte der Eichelregen aufgehört; der Baum verfügte über keine Reserven mehr. Dafür bekam die Hexe in jenem Mauseloch andere Probleme; der darin hausende Nager war gar nicht damit einverstanden, plötzlich noch einen Untermieter zu haben, und begann damit, Yaga anzugreifen und sie zu verbeißen.

So mußte sie erneut fliehen.

Daß der Ofen ihr zwar etwas verbeult, aber ansonsten unbeschädigt und unbeeinträchtigt in seiner Funktionsfähigkeit entgegenkam, war ihr Glück. So konnte sie auf ihm die Flucht ergreifen und davonhasten.

Sie bedauerte inzwischen, daß sie nur mit ihrem Ofen hierher gereist war, daß sie ihr Haus in Rußland zurückgelassen hatte. Es hätte ihr mehr Schutz geboten, und es barg auch noch zahllose Möglichkeiten in sich, weitere Magie zu entfesseln und mit zusätzlichen Tricks zu arbeiten, die der Hexe hier nicht zur Verfügung standen.

Aber die mörderische Spur, die das Haus hinterlassen hätte, war ihr zu riskant gewesen. Ihre Reise wäre vielleicht anderen aufgefallen. Wie zum Beispiel ihrem Feind Zamorra…

Nun wartete sie darauf, daß weitere Angriffe erfolgten.

Aber - nichts kam mehr…

Plötzlich herrschte Ruhe!

Ruhe vor dem nächsten Sturm?

Oder sah der Wald ein, daß er Yaga nicht umbringen konnte? Gab die Magie, die hier vorherrschte, den Kampf endlich verloren?

Yaga stöhnte auf.

Vor sich sah sie Mauerwerk auftauchen.

So unwahrscheinlich riesig… Sie mußte sich erst daran gewöhnen, daß sie ihre Umgebung nicht mehr mit normalen Maßstäben messen durfte. Daß sie geschrumpft war. Ein normaler Backstein war jetzt fast so groß wie ein ganzes Zimmer in ihrem Haus.

Hier waren viele Backsteine aufeinander geschichtet. Die obere Kante des gewaltigen Mauerwerks befand sich in schwindelerregender Höhe.

Dennoch erkannte sie, worum es sich handelte.

Um einen Brunnen.

Sie wußte sofort, daß es der Brunnen war.

Der Jungbrunnen…

Sie hatte ihr Etappenziel erreicht!

Tief atmete sie durch. Wie sollte sie da oben hinaufkommen, an den Brunnenrand?

Ihr Ofen konnte doch fliegen!

Sie trieb ihn dazu an. Es gefiel ihm nicht, denn durch all die Geschehnisse war er kaum weniger ›erschöpft‹ als seine Herrin. Aber er gehorchte. Nach anfänglichen Schwierigkeiten schaffte er es tatsächlich, den gemauerten Brunnenrand zu erreichen und auf ihm zu ›landen‹.

Er taumelte ein wenig. Yaga wußte, daß sie ihm nicht mehr sehr viel zumuten durfte.

Sich selbst aber auch nicht. Sie war mit ihren Kräften am Ende. Aber sie durfte sich jetzt keine Ruhe gönnen. Wenn sie jetzt abermals einschlief und zu träumen begann, würde selbst der Ofen sie nicht mehr aufwecken können.

So weit durfte es nicht kommen.

Sie trat an den Innenrand der Ummauerung.

Das Wasser war so unendlich tief unter ihr… Wasser? Nein, das war kein wirkliches Wasser. Es sah nur so aus und besaß auch die physikalischen Eigenschaften von Wasser. In Wirklichkeit war es etwas ganz anderes.

Es war pure Magie, die sich hier manifestierte.

Und sie war unerreichbar tief. Yaga besaß keine Möglichkeit, an dieses Wasser heranzukommen. Selbst mit den Flugkünsten des Ofens nicht. Auf Wasser konnte er nicht landen. Das schwere Stück Eisen würde sofort versinken.

Aber Yaga brauchte dieses Wasser, um ihre Kräfte zu erneuern!

Es gab für sie nur noch eine Möglichkeit.

Sie setzte alles auf eine Karte.

Sie legte ihre Kleidung ab, und so wie sie anfangs sich im Licht des Vollmonds gebadet hatte, um sich zu verjüngen, so sprang sie jetzt einfach in den Brunnen hinein.

Wie sie wieder hinauskommen wollte, war eine andere Sache.

Das Problem verschob sie auf später.

Das magische Wasser schlug über ihr zusammen.

***

Merlin spürte es wie einen Stich ins Herz.

Der Wald signalisierte ihm, was geschah. Zuvor die Erinnerungsbilder, die Träume… sie hatten eine bestimmte Bedeutung, die er immer noch nicht völlig begriff. Aber er begriff jetzt, daß Baba Yaga genau dort angelangt war, wo er sie niemals hatte haben wollen.

Unwillkürlich stöhnte er auf.

Jetzt half nichts mehr.

Jetzt mußte er retten, was noch zu retten war - ganz gleich, auf welche Weise. Was zählten nun noch Versprechungen?

Es ging um mehr - um mehr als alles.

Er konnte nur hoffen, daß er noch rechtzeitig eintraf, um das Schlimmste zu verhindern…

***

Yaga versank. Sie war aus vergleichsweise großer Höhe gesprungen, und der Impuls jagte sie tief in das Wasser hinab. Verzweifelt versuchte sie, sich abzubremsen, aber es wollte ihr nicht recht gelingen. Erst, als sie festen Grund unter den Füßen spürte, kam sie zum Stillstand.

Aber jetzt wieder nach oben?

So viel Luft hatte sie nicht mehr in ihren Lungen.

Sie würde ertrinken!

Sie öffnete den Mund.

Aber nicht, um einzuatmen. So viel Selbstkontrolle besaß sie trotz ihrer Erschöpfung immer noch. Statt dessen trank sie. Nahm einen kräftigen Schluck vom Wasser des Jungbrunnens. Und noch einen, einen dritten…

Dann wollte ihr die Luft endgültig ausgehen. Sie mußte jetzt einatmen, ob sie wollte oder nicht…

Da stieß ihr Kopf durch die Wasseroberfläche!

Yaga war wieder gewachsen!

Die Schrumpfung wurde rückgängig gemacht. Ihre intuitive Entscheidung, sich in den Brunnen zu stürzen und von seinem Wasser zu trinken, war richtig gewesen.

Sie wuchs!

Auf der Mauerkante wuchs auch der Ofen, der plötzlich auf dem in Wirklichkeit doch recht schmalen Sims keinen ausreichenden Halt mehr fand, sekundenlang ins Wasser zu stürzen drohte und dann doch gerade noch rechtzeitig nach draußen wegkippen konnte.

Wieder schepperte es gewaltig.

Unterdessen mußte Yaga schon auf die Knie sinken, um Wasser schöpfen zu können.

Sie wuchs immer noch.

Der Wasserspiegel des Jungbrunnens aber sank rapide ab!

Für jeden Schluck, den die Hexe nahm, schien jemand einen ziemlich großen Eimer voll abzuschöpfen!

Noch ein Schluck… kaum noch war etwas vom Wasser übrig…

Es konnte Yaga nicht durch die Finger rinnen, als sie es schöpfte und aus den Händen trank.

Dann richtete sie sich wieder auf.

Sie hatte ihre normale Größe wieder.

Neben dem Brunnen lag der Ofen mit strampelnden Beinen auf der Seite. Auf dem Brunnenrand lag Yagas Kleidung.

Und das Wasser im Brunnen war versiegt…

Die Hexe stieg aus ihm heraus. Sie fühlte sich wieder verjüngt und stark, hatte ihre Kräfte zurückgewonnen. Sie kleidete sich an und sah zum Himmel hinauf.

Jetzt konnte sie den Vollmond wieder sehen!

Er schien wieder über ihr!

Aber noch etwas geschah. Etwas, womit sie in diesem Moment schon gar nicht mehr gerechnet hatte.

Merlin kam!

***

Und Merlin tobte innerlich vor Zorn.

Er war nicht mehr rechtzeitig gekommen. Das Unheil, das er hatte verhindern wollen, war geschehen. Baba Yaga hatte vom Wasser des Jungbrunnens getrunken.

Nicht nur etwas.

Zuviel…

Nun war der Brunnen versiegt.

Versiegt für alle Zeiten.

Nie wieder würde er sein magisches Wasser führen. Um den Schrumpfungszauber aufzuheben -oder auch aus völlig anderen Beweggründen - hatte die Hexe daraus getrunken.

Zuviel getrunken! So viel, daß das Wasser sich nicht mehr erneuern konnte.

Es war nicht für das gedacht, was Yaga getan hatte. Kleine Schlucke waren der Normalfall, nicht diese entsetzliche Gier, welche Yaga an den Tag gelegt hatte. Darauf war der Jungbrunnen nicht eingerichtet; der ganze Zauberwald war es nicht.

Alles war nun verloren. Kein Wasser im Jungbrunnen mehr, kein Weg mehr für Merlin nach Avalon.

Seinen persönlichen Schlüssel dorthin besaß er jetzt nicht mehr!

Wenn er nach Avalon ging, mußte er vom Wasser des Jungbrunnens trinken. Das war ihm nun unmöglich gemacht worden!

Es traf ihn schlimmer als alles andere, das er jemals zuvor erlebt hatte. Der wichtigste aller Wege war ihm versperrt worden.

Er hatte geahnt, daß das geschehen könnte.

Deshalb hatte er Yaga von hier fernhalten wollen. Es war ihm nicht gelungen.

Sie hatte das Schlimmste getan.

Ungeheurer Zorn ergriff Besitz von ihm.

Ohne Vorwarnung griff er an.

***

Yaga zögerte fast zu lange.

Entgeistert starrte sie Merlin an, mit dessen Auftauchen sie nicht gerechnet hatte. Unbändiger Zorn tobte deutlich sichtbar in ihm. Er war so wütend, daß sein Gesicht fast schon dämonenhafte Züge zeigte.

Die Hexe schrie ihn an. »Sohn des Teufels, jetzt messe Dich mit seiner Großmutter… mit der Baba Yaga! Jetzt gib mir den Hinweis, nach dem ich schon so lange suche! Du bist in der Pflicht!«

Doch Merlin reagierte anders.

Er dachte gar nicht daran, zu tun, was sie von ihm verlangte.

Wortlos schleuderte er seine goldene Sichel nach der Hexe. Mehr als ein Werkzeug, mehr als eine Waffe. Sein Symbol. Der Inbegriff seiner persönlichen Macht.

Die Sichel flog auf die Hexe zu.

Obwohl Baba Yaga mit einem harten Zweikampf gerechnet hatte, war sie jetzt doch beeindruckt von dem Gesicht Merlins, das selbst sie nicht kannte. Selbst nach all den Jahrhunderten noch nicht! Nein, nicht dieses Gesicht…

Von einem Augenblick zum anderen spürte sie Angst.

Es war eine andere Angst als zuvor. Das hier war viel elementarer. Sie fürchtete sich. Sie, das Mütterchen Rußlands… Sie, die einst zum Spaß dafür sorgte, daß Rasputin zum Zarenhof kam, sie, die so den Untergang der Zarenfamilie, mehr noch, des ganzen Zarenreiches bewirkte!

Niemand dort hielt sie jemals für eine Märchenfigur. Auch die letzte Zarin nicht mehr, als sie ihr in ihrer Todesstunde im Traum erschien und ihr verriet, wer den Untergang den Zarenreiches bewirkte. Die Baba Yaga. Eine Figur, die in Romanen, im Märchen vorkommt, so dachte die letzte Zarin, bis die Mutter Rußlands ihr ihren Irrtum aufzeigte.

Das war Macht gewesen, wie sie ihr gefiel. Macht, wie sie sie immer ausgeübt hatte. Doch nun, als Merlin ihr gegenüberstand, verflog in ihr jeder Gedanke an Macht. Hier konnte sie nicht mehr Schicksal für ein Weltreich spielen. Hier ging es um ihr eigenes Schicksal. Und der Spieler war Merlin!

Baba Yaga hatte Angst. Was konnte sie noch tun angesichts des mächtigen Magiers, der sich jetzt an nichts mehr gebunden fühlte? Der all seine Kraft gegen sie schleuderte, um sie ein für alle Mal zu verderben?

Sie weinte… sie weinte die Tränen der Baba Yaga.

Und die Sichel, sie flog.

Raste gedankenschnell auf die Hexe zu!

Und Baba Yaga fing ihre Tränen auf - und schleuderte sie gegen den Zauberbann, der den Wald als schützende Hülle umgab!

»Othium Lunarsa, FRAU IM MOND!«

***

Als Merlin diesen Namen hörte, erbleichte er.

Er erinnerte sich - einmal mehr, nur wurde ihm die Erinnerung diesmal nicht aufgezwungen und konnte ihn auch nicht wehrlos machen. Aber er sah das Bild wieder überdeutlich vor sich, das ihn schon damals erschreckt und ihm zu denken gegeben hatte.

»Nie wird Dir, Myrddhin Emrys, die Frau im Mond leuchten. Wo Mondschein wandelt, deine Macht wird schwinden, wenn der Mond über Broceliande leuchtet.«

Damals hatte er nicht begriffen, was die aus dem Nichts erklingende Frauenstimme ihm damit hatte sagen wollen. Damals, als er mit der Magie des Vollmondes ein Amulett zu schmieden versucht hatte!

Doch jetzt verstand er es endlich.

Baba Yaga hatte mehr gewußt als er, viel mehr, damals schon. Hatte sie beobachtet, was er tat, um ihm dann ihren Zauber entgegenzuschleudern? Nein, sie selbst konnte es nicht gewesen sein. Frau im Mond…

Aber die Merlin fremde Mondmagie war der Grund, weshalb Baba Yaga mit der Kraft des Vollmondes die Magie von Zamorras Amulett außer Kraft setzen konnte. Auch die Magie der späteren Amulette, die er auf eine völlig andere Weise geschaffen hatte. Denn da hatte sich die artfremde Magie längst in ihm festgesetzt.

Vollmond-Magie… das war die Kraft, mit der auch Baba Yaga arbeitete. Jetzt endlich verstand er, was ihm bis dahin stets ein Rätsel geblieben war.

Jetzt wußte er es. Die Erinnerung hatte es ihm eben gezeigt.

Zu spät… viel zu spät…

Was half es jetzt noch, daß sein späterer Versuch von Erfolg gekrönt war, daß er Sterne vom Himmel holte, um aus ihnen die Amulette zu formen, eines nach dem anderen… die sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana? Denn auch mit ihnen war er unzufrieden gewesen. Sie funktionierten, aber immer hatte noch etwas gefehlt. Eines nach dem anderen hatte er geschaffen, und jedes war stärker geworden als sein Vorgänger, bis hin zum siebten, das endlich die gewünschte Perfektion zeigte.

Merlin schluckte. War es vielleicht das, was ihm die Erinnerungsbilder hatten zeigen sollen? Sollten sie ihn zu Erkenntnissen führen, die ihm sonst verschlossen geblieben wären?

Aber warum ausgerechnet jetzt?

Warum im Zusammenhang mit der Suche Yagas nach dem Hinweis auf ihre Tochter?

War Zeit vergangen, während er sich erinnerte?

Die Sichel flog immer noch!

Blitzschnell, und doch schien die Zeit stillzustehen. Oder…

Auch die Tränen der Hexe flogen!

Sie trafen ihr Ziel. Sie zerstörten die Schutzhülle um den Wald. Von einem Moment zum anderen sah Merlin den Mond, der über dem Zauberwald leuchtete. Den Vollmond, den er bis zu diesem Augenblick nicht über dem Wald hatte sehen können. Seine Strahlen fielen ein, formten sich zu einer Mondsichel aus Licht. Diese Mondsichel zerschnitt Merlins Sichel in zwei Teile.

Das Symbol seiner Macht war zerbrochen!

Das Zeichen seiner persönlichen Macht!

Die Mondsichel löste sich wieder in einzelne Lichtstrahlen auf, die jetzt Merlin trafen.

Er schrie auf.

Die Strahlen wurden zurückgeworfen.

Einer von ihnen traf Baba Yaga.

Und etwas Erstaunliches geschah!

Etwas, mit dem nicht einmal Merlin selbst in letzter Konsequenz gerechnet hatte.

Durch diesen Strahl erhielt sie den ersten Hinweis, der in Merlin selbst verborgen lag.

In ihren Augen blitzte es auf. Wild lachte sie ihren Triumph hinaus, die uralte Hexe, die in diesem Moment so jung aussah wie Merlins Tochter.

Augenblicke später war sie verschwunden.

Die letzten Worte, die Merlin von ihr hörte, waren ›Die Puppenspielerin‹. Dann war Baba Yaga fort.

Aber damit war es noch nicht zu Ende. Denn da waren immer noch die anderen Strahlen des Vollmonds.

Sie zerstörten den Wald.

In einem gigantischen Feuerorkan verging Broceliande.

Allein blieb Merlin in den rauchenden Resten zurück.

Jetzt war der Frevel gerächt, den Merlin damals begangen hatte, als er ohne zu fragen die Macht des Mondes benutzt hatte…

***

Fassungslos sah der Zauberer sich um. Kaum etwas war übriggeblieben. Von dem einst so wunderbaren Zauberwald existierten nur noch kleine Reste hier und da.

Alles andere war zerstört.

Durch Baba Yaga…

»Nichts im Zauberwald verändert sich je.«

Das hatte er zu Gryf gesagt, als er ihn, Teri und Ted hierher geholt hatte.

»In Broceliande tötet niemand einen anderen.« Der Satz aus einem seiner Erinnerungsträume.

Der Tod hatte reiche Ernte gehalten. Nicht nur etwas hatte sich im Zauberwald geändert - von dem ganzen Wald existierten nur noch kleine Bereiche. Ob es in ihnen jedoch noch Leben gab, konnte Merlin nicht sagen. Erschüttert, wie er war, besaß er auch nicht die Kraft, danach zu suchen.

Aber auch das war längst noch nicht alles.

Denn Merlin selbst war kaum weniger vom Werk der Zerstörung betroffen. Allerdings auf eine ganz andere Weise.

Etwas Ungeheuerliches war mit ihm geschehen.

Baba Yaga hatte ihm einen großen Teil seiner persönlichen Macht gestohlen. Diese war die Macht, die er unabhängig von seiner Aufgabe als Diener der Schicksalswaage besaß. An ihr hatte die Hexe sich vergriffen, ehe sie verschwand.

Wohin war sie gegangen?

Merlin glaubte einen Hauch der Vergangenheit gespürt zu haben in jenem Augenblick, in dem sie sich entfernte. Aber er war nicht ganz sicher. »Die Puppenspielerin«, wiederholte er ihre Worte, und er begann zu ahnen, wohin die Hexe gegangen war.

Doch er kam nicht dazu, diesen Gedanken weiter zu verfolgen.

Denn plötzlich war er nicht mehr allein.

Er erhielt Gesellschaft. Von jemandem, den er hier und jetzt weder erwartet hatte noch sehen wollte.

Doch der andere kümmerte sich nicht darum.

Er kam einfach her und trat an Merlins Seite. Aufgrund seiner Vergangenheit konnte er in bestimmten Situationen den Wald betreten, trotz seines schwarzen Blutes.

»Asmodis«, stieß Merlin hervor. »Was willst du hier? Willst du dich an meiner Niederlage weiden?«

»Vielleicht«, sagte sein dunkler Bruder. »Wenn du glaubst, ich würde dies wollen. Glaubst du es?«

»Ja…«

Merlin streckte den Arm aus und wies in die Runde. »Sieh, was Du angerichtet hast, als Du mich zwangest, ihr den Zugang nach Broceliande zu gewähren. Sieh!« sagte er vorwurfsvoll. »Wo sind die Einhörner? Die Elfen? Wo sind sie? Ich will es Dir sagen. Sie sind tot. Die Pfade, auf denen wir einst in Kindheitstagen wandelten, sind Asche, Staub und Dreck. Die Bäume…«

»Aus Staub hast du sie geschaffen, zu Staub hat Baba Yaga sie gemacht«, erwiderte Asmodis.

»Der Jungbrunnen ist versiegt«, fuhr Merlin verzweifelt fort. »Niemals mehr wird er sprudeln. Mein Schlüssel nach Avalon ist mir geraubt. Niemals wieder werde ich aus eigener Kraft dorthin gelangen können. Niemals! Schau, das ist dein Werk!«

»Nicht so theatralisch, mein Bester«, erwiderte Asmodis. »Du hättest mich fragen sollen, als du damals mir die Kraft entzogest. Wie du mir, so ich Dir. Dies ist meine Revanche.«

Merlin erstarrte. Ja, er hatte seinerzeit Asmodis Kraft entzogen. Damals, als er den Silbermond retten wollte mit seinem gigantischen Zeitparadoxon. Aus eigener Kraft allein wäre ihm das niemals gelungen. Und ja, er hatte Asmodis nicht vorher gefragt.

Noch immer war dieser Kräfte-Entzug wirksam. Um gleich von Anfang an genügend Energie zur Verfügung zu haben, hatte Merlin damals den Zeitrahmen sehr großzügig angesetzt und sich nicht um die Grenzen von Gegenwart und Vergangenheit gekümmert. So hatte Asmodis auch jetzt noch zuweilen unter den Nachwirkungen jener Aktion zu leiden.

Wer wollte es ihm da übelnehmen, daß er auf Vergeltung sann?

Und doch… Das, was er getan hatte… hatte er nicht jetzt selbst über das Ziel hinausgeschossen?

»Und noch eines«, fuhr Asmodis in diesem Moment fort. »Wenn du schon Lucifuge Rofocale demütigen willst, dann nicht vor den Augen unseres Herrn und Kaisers LUZIFER. Niemals! Man spielt kein Spiel mit der Hölle. Auch du nicht… Myrddhin Emrys!«[5]

Merlin war fassungslos. »Aus Rache, aus bloßer, purer, kleinlicher Rache…«, stieß er hervor. »Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast? Jetzt ist sie fast so mächtig wie… Mit meiner Kraft und Macht! Sie, die ohnehin schon so gewaltig und so mächtig ist, ist jetzt auch noch…«

Verzweifelt sank Merlin zu Boden.

Asmodis entschwand.

***

»Du bist wahnsinnig, Merlin«, stieß Carlotta hervor. Zamorra sah sie verweisend an. Nach allem, was geschehen war, war jetzt sicher nicht die rechte Zeit für Schuldzuweisungen oder Vorwürfe. Was passiert war, ließ sich nicht mehr rückgängig machen.

»Ist doch wahr«, murrte Carlotta. »Zuerst kidnappt er Ted und die Druiden, dann bringt er sie in Lebensgefahr, und zum Schluß…«

Unter dem Tisch, an dem sie in einem der Räume in Merlins Burg saßen, trat Nicole der schwarzhaarigen Römerin gegen das Schienbein. Da endlich verstummte Carlotta.

»Was wird nun weiter geschehen?« fragte Zamorra. »Der Zauberwald existiert nicht mehr, Baba Yaga ist wieder einmal verschwunden, und wir sitzen hier und können heilfroh sein, daß wir dieses Fiasko nicht miterlebt haben. Die Geschöpfe des Waldes sind mit ihm vergangen. Ich bin nicht unbedingt gewillt, das alles nur Asmodis in die Schuhe zu schieben. Du, Merlin, trägst ebensoviel Schuld wie Baba Yaga. Ich bin sicher, daß es einen anderen Weg gegeben hätte, aus diesem Dilemma wieder herauszukommen.«

»Die Weichen waren schon gestellt, als Yaga und mein dunkler Bruder mich erpreßten, um dein Leben zu retten«, erwiderte Merlin.[6]

»Und was nun?« fragte Nicole. »Kehren wir nach Hause, als sei nichts geschehen, lassen den lieben Gott einen guten Mann sein und widmen uns gelassen der nächsten Katastrophe? Ich denke«, beantwortete sie ihre Frage zum Teil selbst, »wir sollten zumindest unsere Freunde sofort unterrichten, was geschehen ist. Merlin selbst wird das ja wohl kaum tun, wie ich ihn kenne.«

Merlin hob die Hand. Er deutete auf Zamorra und Nicole.

»Ihr beide«, sagte er, »werdet, sobald die Zeit reif ist, in Frankreichs Vergangenheit reisen. Eure Aufgabe wird es sein, die Puppenmacherin zu töten.«

»Ach, wie reizend«, sagte Zamorra sarkastisch. »Wenn es mehr nicht ist… wir morden ja gern für dich, Merlin.«

»Es geht nicht um Mord«, sagte Merlin, »sondern darum, Schlimmeres zu verhindern. Was mit Broceliande geschah, darf sich nirgendwo und niemals wiederholen.«

»Und deshalb sollen wir töten«, sagte Zamorra.

»Dürfen wir auch erfahren, aus welchem Grund?« wollte Nicole wissen.

»Sobald die Zeit gekommen ist«, orakelte Merlin.

»Und wann dürfen wir dir diesen kleinen Gefallen tun?« bohrte sie weiter. »Ich meine, wir sollten das vielleicht wissen, damit wir uns für den betreffenden Tag nicht gerade etwas anderes vornehmen.«

»Sobald die Zeit gekommen ist«, wiederholte Merlin.

»Und wer ist diese ominöse Puppenmacherin?« hakte Zamorra nach.

»Das«, sagte Merlin, »werdet ihr ebenfalls erfahren, sobald…«

Worauf Zamorra die beiden Frauen ansah und murmelte: »Ich denke, ihr solltet mich gleich sehr gut festhalten, sonst drehe ich diesem alten Vogel doch noch den Hals um…«

Merlin sah ihn beunruhigt an.

»Geht jetzt, alle«, bat er. »Ich werde euch wieder rufen, sobald die Zeit…«

Zamorra sah ihn drohend an.

Da verstummte Merlin und versetzte sie zurück an ihre Wohnstätten.

ENDE


 [1]Siehe Ted Ewigk Nr. 4 »Der Geisterlord«

 [2]Siehe Ted Ewigk Nr. 1 »Die Burg des Unheils«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 551 »Im Licht der schwarzen Sonne«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 511 »Der Fluch der Baba Yaga«, Professor Zamorra Nr. 512 »Der lachende Tod«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 625 »Lucifuges Mörder-Horden«, Professor Zamorra Nr. 626 »Kopfjagd in der Höllenwelt«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 624 »Die Tränen der Baba Yaga«
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